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Der faszinierende achte Band in Greens beliebter, unkonventioneller Reihe lässt John Taylor, einem Privatdetektiv im düsteren Reich der Nightside, ein weiteres paranormales Rätsel in den Schoß fallen. Pen Donavon, der behauptet, eine DVD mit echten Aufnahmen des Lebens nach dem Tode zu besitzen, ist kurz nach der Unterzeichnung eines Exklusivvertrags mit dem Unnatural Inquirer, der Boulevard-Zeitung der Nightside, verschwunden. Mehrere Gruppen, die die Nightside beherrschen wollen, hinterlassen auf der Suche nach ihm wahre Leichenberge. In Begleitung der sexy Reporterin Bettie Divine, die außerdem eine Halbdämonin ist, bewegt sich Taylor mit gewohntem Geschick über dünnes Eis, bis er den wahren Urheber von Donavons Verschwinden findet.
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Simon R. Green wurde 1955 in Bradford-on-Avon, Wiltshire, England geboren. An der Leicester Universität studierte er englische und amerikanische Literatur und Geschichte. Mit dem Schreiben begann er 1973, bereits während seines Studiums, und eine erste Kurzgeschichte konnte er 1977 verkaufen, aber der große Erfolg sollte sich noch lange nicht einstellen. Erst Anfang der 90er Jahre wurde Ace Books auf eines seiner älteren Manuskripte aufmerksam und schloß mit ihm einen Vertrag über sechs Romane ab die Geburt der Hawk und Fisher-Reihe. Der endgültige Durchbruch gelang ihm mit dem Roman zum Costner-Film Robin Hood König der Diebe, der bald darauf Platz 14 der New York Times Bestsellerliste belegen konnte. Bekannt wurde Green danach vor allem durch seine Science Fiction-Reihe Todtsteltzer. Er zeigt jedoch auch in der Fantasy die gesamte Bandbreite von Dark Fantasy bis zur humoristischen Fantasy. Simon R. Greens Romanreihe Tales from the Nightside erscheint seit 2006 bei Feder&Schwert unter dem Titel Geschichten aus der Nightside. Im Sommer 2007 bestätigte Green den Verkauf der Filmrechte an Celtic Rose Entertainment. 
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      In der Nightside endet die Nacht nie. Verborgen im finsteren, magischen Herzen Londons wandeln Träume in geborgtem Fleisch, und die Versuchung ist ebenso wie die Erlösung immer im Sonderangebot. In der Nightside findet man alles, was man will; es sei denn, es findet einen zuerst.

    


    
      Heißes Neon, finstere Schatten, mehr Sünde, als das Limit einer Kreditkarte erträgt, wilde Clubs und noch wildere Musik. Ziehen Sie Ihre Tanzschuhe an und tanzen Sie, bis die Füße bluten. Die Nacht ist unendlich, und der Spaß hört nie auf. Aber irgendwo hat irgendjemand eine Kugel, die Ihren Namen trägt.

    


    
      Mein Name ist John Taylor. Privatdetektiv, verlorene Seele und auf der Suche nach Erlösung inmitten der Verdammnis. Ich habe eine besondere Gabe, Dinge zu finden, aber meistens finde ich nur Ärger. Heuern Sie mich an, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Gerechtigkeit kann ich nicht garantieren, nicht einmal ein Happy End … aber wenn alle Leichen am Boden liegen und alle tröstlichen Illusionen in Fetzen hängen, können Sie wenigstens die Wahrheit an Ihr blutendes Herz drücken.


      Ich bin John Taylor, und dies ist die Nightside; diese Geschichte ist nichts für Leute, die alles glauben, was in der Zeitung steht.

    


    
       

    


    
       


       


       


       


       


       


       


       


      Der Zorn der Loas


       


      Eines der vielen Probleme an meinem Job als Privatdetektiv, sieht man einmal von all den vielen Leuten ab, die mich oft aus durchaus nachvollziehbaren Gründen töten wollen, ist, dass man warten muss, bis die Arbeit zu einem kommt. Da ich mich aber weigere, in meinem Büro herumzusitzen, weil all die technischen Geräte, die meine Sekretärin Cathy installiert hat, mir eine Heidenangst einjagen, sitze ich die meiste Zeit in Bars herum und warte, dass etwas passiert. Alles in allem keine schlechte Art und Weise, sein Leben zu verbringen. Aber letztlich ist es mit Fällen wie mit Bussen; man wartet Ewigkeiten auf sie, und dann kommen drei auf einmal.

    


    
      Ich bin ein Privatdetektiv der alten Schule, bis hin zum langen weißen Trenchcoat, dem alles andere als traditionellen guten Aussehen und der schurkisch-geheimnisvollen Aura, die aufrechtzuerhalten ich mir größte Mühe gebe. Man sollte andere immer im Unklaren lassen. Ein guter oder wahrscheinlich eher ein schlechter Ruf schützt besser als ein Kevlar-Overall. Ich untersuche seltsame, außergewöhnliche Fälle, Sünden und Probleme, die selbst für die Nightside zu finster und zu fies sind. Ich mache keine Scheidungen und trage keine Waffe. Das hatte ich noch nie nötig.

    


    
      Ich hatte gerade einen recht einfachen Fall abgeschlossen, als der Ärger losging. Der leicht hysterische Leiter einer der berühmtesten Bibliotheken der Nightside, der H.-P.-Lovecraft-GedächtnisBibliothek, hatte mich hinzugezogen. Sie prahlte damit, mehr verbotene Bücher unter einem Dach zu versammeln als jede andere vergleichbare Einrichtung. Ich hatte in der Vergangenheit einige ihrer Staatsstücke durchgeblättert und war nicht beeindruckt gewesen. Natürlich hatten sie das Necronomicon in achtundvierzig Sprachen, darunter Braille, und einen der wenigen Volltexte des Pontius-Pilatus-Evangeliums. Sie hatten sogar Satans Letztes Testament, das ursprünglich auf die Innenseite der Gebärmutter der gefallenen Nonne von Lourdes tätowiert worden war. Aber vieles davon waren nur Touristenattraktionen. Das Buch der unaussprechlichen Kulte, Satanismus fiir Anfänger und Fliegenfischen am Styx. Nichts, was den Geist erweitern oder die Seele gefährden könnte.

    


    
      Man hatte mich hinzugezogen, weil man siebenundzwanzig Kunden der Bibliothek mit großen Augen und leerem Geist zwischen den Bücherstapeln umherwandernd aufgefunden hatte. Sie hatten keine Spur einer Persönlichkeit oder von bewusstem Denken mehr. Das waren für einen Montagmorgen ungewöhnlich viele, selbst für die H.-P.-Lovecraft-Gedächtnis-Bibliothek. Mit Hilfe meiner Gabe entdeckte ich rasch, dass eine jüngst erworbene Abhandlung Menschen gelesen hatte … Ich überredete das Buch, die Persönlichkeiten zurückzugeben, von denen die meisten sogar im richtigen Körper landeten, und machte es mit den Wundern des Internets bekannt. Das würde es beschäftigt halten, bis die Bibliothek es woanders hinschicken konnte.


      Also allgemeines glückliches Lächeln, eine Brieftasche voll Barem (ich nehme keine Schecks und kein Plastik und bitte nie um Kredit, weil eine Weigerung dazu führen könnte, dass der Betreffende einen Ellbogen zwischen die Augen bekommt), und ich war alles in allem ganz zufrieden mit mir … bis ich die Bibliothek verließ und am Fuß der Treppe Walker und Suzie Shooter auf mich warten sah. Wahrscheinlich zwei der gefährlichsten Menschen in der Nightside.


      Suzie Shooter, auch bekannt als Flintensuzie und „Oh Gott, sie ist es, rennt!”, ist die bekannteste Kopfgeldjägerin der Nightside. Habe Schrotflinte und Granaten, Reisebereitschaft vorhanden. Eine große, blonde Walküre in schwarzer Motorradkluft mit zwei

    


    
      Patronengurten, die sich über ihrem üppigen Busen kreuzten, Stahlkappenstiefeln und dem kältesten Blick der Welt. Die gesamte linke Seite ihres Gesichts war mit gezacktem Narbengewebe bedeckt; das das Auge darunter für immer verschloss und ihren einen Mundwinkel zu einem permanenten, sarkastischen Lächeln verzog. Sie hätte sich das richten lassen können, hatte sich aber dagegen entschieden. Sie meinte, es sei gut fürs Geschäft und trug ihre Narben zur Schau wie andere Leute einen Orden.

    


    
      Wir sind ein Paar. Man kann allerdings mit Sicherheit behaupten, dass das keiner von uns je hätte kommen sehen. Wir lieben einander, so gut wir eben können.


      Walker ist sogar noch gefährlicherer Umgang, wenn auch auf eine subtilere und indirektere Art und Weise. Er sieht wie der typische Londoner Mann von Welt aus; Nadelstreifanzug, Melone, kühle Ausstrahlung von Autorität. Ein zufälliger Passant in der City oder ein austauschbarer Unterstaatssekretär irgendeines Ministers, von dem Sie noch nie gehört haben. Doch Walker hat in der Nightside die Polizeigewalt übernommen, soweit das überhaupt möglich ist. An einem Ort, an dem alles erlaubt ist und Sünde und Verführung an der Tagesordnung sind, gibt es dennoch Grenzen, die man nie überschreiten darf, und auf diejenigen, die es trotzdem tun, wartet Walker.


      Einst hatte er die Autoritäten vertreten, jene grauen Herren, denen alles von Bedeutung gehörte und die bei jedem schmutzigen und gefährlichen Geschäft in der Nightside mitmischten. Walker sprach in ihrem Namen — durch die Stimme, die er von den Autoritäten bekommen hatte, war jeder gezwungen, ihm zu gehorchen, und er konnte jederzeit die Armee oder die Kirche zu Hilfe rufen, um ihm wenn nötig Rückendeckung zu bieten. Aber nachdem die Autoritäten im Lilithkrieg gefallen und gefressen worden waren, teeren sich viele Leute, worauf Walker dieser Tage seine Autorität haute. Er hatte noch immer die Stimme und Rückendeckung, also fügte man sich.


      Aber die Leute warteten gespannt darauf, dass hier noch ein Damoklesschwert fiel.

    


    
      Er lächelte und nickte höflich, aber ich ignorierte ihn aus Prinzip und wandte meine volle Aufmerksamkeit Suzie zu.


      „Hallo, Süße. Habe dich ein paar Tage nicht gesehen.”


      „Ich habe gearbeitet”, sagte sie mit ihrer unterkühlten, festen Stimme. „Ich habe ein Kopfgeld kassiert.”


      „Für Walker?”, fragte ich und hob eine Braue.

    


    
      Sie zuckte entspannt die Achseln, und der Schaft ihrer Schrotflinte, die sie auf den Rücken geschnallt trug, hob sich kurz hinter ihrem Kopf. „Sein Geld ist so gut wie jedes andere, und du weißt, wie dringend ich mich beschäftigt halten muss. Ich fühle mich nur wirklich lebendig, wenn es um Tod oder Leben geht. Hast du deinen Fall abgeschlossen?”

    


    
      „Ja”, antwortete ich, während ich zu Walker hinübersah.

    


    
      „Gehen wir doch ein Stück zusammen, John”, sagte er. „Ich könnte Ihre Unterstützung in einem äußerst dringlichen Fall brauchen.”


      Ich stieg die Stufen hinab, um mich ihm anzuschließen, ließ mir aber Zeit dabei. Ich hatte schon früher hie und da mit Walker gearbeitet, aber nur selten gern. Er zahlte gut, doch benutzte er mich nur für die Fälle, bei denen er seine eigenen Leute nicht riskieren wollte. Die Art Fall, in dem man jemanden braucht, den man im Zweifelsfall verleugnen kann, und den man ohne mit der Wimper zu zucken zu opfern bereit ist. Wir bummelten gemeinsam durch die Nightside, Walker zu meiner Linken, Suzie zu meiner Rechten, und jeder machte einen weiten Bogen um uns.


      „Ich habe Suzie angeworben, da jemand von Bedeutung verschwunden ist”, sagte Walker ungezwungen. „Ich muss ihn finden, und das schnell. So weit ist das nicht außergewöhnlich. Doch leider hat sich Suzie als in keinster Weise imstande erwiesen, das Ziel aufzuspüren.”


      „Nicht mein Fehler”, entgegnete Suzie wie aus der Pistole geschossen. „Ich bin all meine passenden Kontakte durchgegangen, doch niemand konnte mir etwas sagen. Selbst nach den üblichen Schmiergeldern und Schlägereien. Der Mann ist wie vom Erdboden verschluckt. Höchstwahrscheinlich in ein tiefes Loch gesprungen, das er hinter sich zugezogen hat. Ich bin mir nicht mal sicher, dass er sich noch in der Nightside aufhält.”

    


    
      „Oh, er ist noch hier”, sagte Walker. „Ich wüsste es, wenn er gegangen wäre.”


      „Über wen genau reden wir?”, fragte ich.


      „Max Maxwell”, entgegnete Walker. „Ich entnehme Ihrem Gesichtsausdruck, dass Sie bereits von ihm gehört haben.”

    


    
      „Wer nicht?”, erwiderte ich. „Max Maxwell, so dick, dass er zweimal getauft wurde. Nachtclubbesitzer, Bandenchef, Hehler und Mittelsmann für illegale Geschäfte. Auch als der Voodooapostat bekannt, auch wenn ich Ihnen nicht sagen kann, weshalb.”


      „Genau”, sagte Walker. „Ein alteingesessenes und äußerst gut vernetztes Individuum. Er hat schon zweimal versucht, mich töten zu lassen, aber ich bin ihm deswegen nicht gram. Wie auch immer, es scheint, als sei Max in den Besitz von etwas ganz Besonderem gekommen, und er hätte wirklich mehr Verstand beweisen sollen, als sich damit zu befassen. Um genau zu sein, handelt es sich dabei um den Wassermannschlüssel.”


      „Ich kenne diesen Namen”, sagte ich und runzelte die Stirn. „Ein Artefakt aus den Sechzigern, nicht? Aus einer Zeit, zu der jeder größere Fisch einen eigenen Gegenstand der Macht besitzen musste, um ernst genommen zu werden. Ich habe den Dingern immer misstraut. Man kann nie sagen, wann die himmlischen Batterien plötzlich keinen Saft mehr haben, und dann steht man da, mit einem Klumpen bescheuert aussehender Deko in der Hand.”


      „Durchaus”, sagte Walker. „Dennoch ein äußerst nützliches Werkzeug, der Wassermannschlüssel. Halb Wissenschaft, halb Zauberkunst, wurde erschaffen, um interdimensionale Tore zu öffnen und zu schließen. Sie müssen verstehen, das war nach dem Fiasko mit dem Babalon-Ritual.”

    


    
      „Warum … Wassermann?”, erkundigte ich mich.

    


    
      Walker zuckte die Achseln. „Das war halt die Zeit. Es heißt, der Sammler hätte ihn für einige Zeit besessen, was ihm ermöglichte, seine Sammlung seltener und modischer Objekte zu beginnen.


      Dann verlor er ihn in einem Kartenspiel an den alten, blinden Bank, und danach ging der Schlüssel durch viele Hände und hat dabei einiges an Verwirrung und Schaden angerichtet, bis er schließlich in den Besitz Max Maxwells geriet. Wie es scheint, hat der gute Max Ideen entwickelt, die seiner Position gar nicht angemessen sind.”

    


    
      „Wurde er so zum Voodooapostaten?”, erkundigte ich mich.

    


    
      „Leider ja”, antwortete Walker. „Voodoo ist ursprünglich und vor allem eine Religion. Die Anhänger beten ein breites Pantheon von Göttern oder Loas an: Papa Legba, Baron Samedi, Erzulie und Damballa. Diese Wesenheiten kann man beschwören oder in unsere Welt einladen, wo sie dann von willigen Gläubigen Besitz ergreifen. Max machte sich selbst zum Apostaten, indem er die Kraft des Schlüssels nutzte, um die Loas in diese Welt zu ziehen, ob sie das nun wollten oder nicht, und sie dann in seine eigenen Leute zu bannen. Diesen wiederum konnte er dann befehlen, ihm auf alle möglichen für ihn gewinnbringenden Arten zu dienen. Übermenschlich stark, ohne Gefühlsregung und fast unmöglich zu töten sind sie die ultimativen Sturmtruppen.”

    


    
      Ich zuckte zusammen. „Sich mit Göttern anlegen. Immer eine extrem schlechte Idee.”

    


    
      „Immer”, stimmte Walker zu. „Max setzte seine neuen Sturmtruppen dazu ein, sein Territorium auszudehnen, und das mit gehörigem Terror und Massakern, wodurch ich schließlich auf ihn aufmerksam wurde. Unausweichlich wurde Max gierig und übernahm sich selbst. Seine Kontrolle ließ nach, und die Loas befreiten sich. Max wartete nicht ab, bis sie sich auf die Suche nach ihm machten. Er floh Hals über Kopf und nahm den Schlüssel mit, und keiner meiner Leute konnte ihn auffinden. Also habe ich mich an Suzie gewandt, der ein exzellenter Ruf vorauseilt, wenn es darum geht, Leute zu finden, die nicht gefunden werden wollen.”

    


    
      Suzie brummte etwas schwer Verständliches. Ich wollte nicht in Max’ Haut stecken, wenn sie ihn fand. Sie fasste Fluchtversuche eines Ziels immer als persönliche Beleidigung auf.


      „Was macht den Fall so dringend, dass Sie mich brauchen?”, fragte ich. „Suzie wird ihn finden. Irgendwann.”

    


    
      „Die Loas sind in die Nightside gekommen”, sagte Walker, „und haben eine Stinklaune. Sie haben von einer Horde der allerbesten Kopfgeldjäger Besitz ergriffen und schlagen auf der Spur Max Maxwells eine Schneise der Verwüstung durch die Nightside.”


      „Dann sollen sie ihn haben”, antwortete ich. „Der Mann ist Abschaum. Ein Emporkömmling und Kniescheibenzerschmetterer, der Voodoo benutzt, um Schutzgeld zu erpressen. Man bezahlt, oder er verwandelt einen in einen Zombie. Oder irgendwen aus der Familie. Die Nightside wird besser riechen, wenn er weg ist.”


      „Richtig”, meinte Suzie. “Augenblick mal; wenn die Loas von den besten Kopfgeldjägern Besitz ergriffen haben … warum haben sie mich nicht ausgesucht? Ich bin die Beste, und ich schieße jedem die Kniescheiben weg, der etwas anderes behauptet. Warum sind die Loas nicht hinter mir her?”

    


    
      „Das würden sie nicht wagen”, entgegnete ich höflich.

    


    
      „Ja, klar, das stimmt natürlich”, meinte Suzie, „und im Gegensatz zu anderen achte ich darauf, dass meine Schutzmaßnahmen immer auf dem neuesten Stand sind. Ein Mädchen kann nicht wachsam genug sein.”


      Mir tat jetzt schon jeder leid, der dumm genug war, in die Bärenfalle von Suzies Geist zu geraten, aber ich war nicht so dumm, das auch laut von mir zu geben. Außerdem war mir da gerade etwas aufgefallen. Ich blickte Walker an.

    


    
      „Max hat immer noch den Wassermannschlüssel, und Sie wollen, dass ich ihn für Sie zurückhole.”

    


    
      „Ich wusste, dass wir an diesem Punkt anlangen würden”, meinte Walker. „Ich will, dass Sie Max finden und ihm den Schlüssel wegnehmen. Dann bringen Sie ihn zurück zu mir, und ich kann Ihn irgendwo in Sicherheit deponieren und dafür sorgen, dass Max in Schattenfall hinter Schloss und Riegel wandert.”


      Ich hätte gefröstelt, doch es war nicht klug, vor Walker Schwäche zu zeigen. Schattenfall war das schlimmste Gefängnis der Welt, herausgemeißelt aus dem Urgestein tief unter der Nightside.


      Dort wanderten die wirklich üblen Gestalten hin; oder zumindest die, die man nicht einfach exekutieren konnte und der Fall hatte sich erledigt — aus welchem Grund auch immer. Immer dunkel, nie auch nur ein Funken Licht. Sobald sich die Zellentür hinter einem schloss, verließ man Schattenfall nie wieder. Man blieb in der Zelle bis zur Stunde des eigenen Todes. Wie lang das auch immer dauerte.


      „Es wäre gnädiger, ihn den Loas zu übergeben”, meinte ich. „Wir können den Schlüssel dann immer noch aus den Überresten seines Leichnams bergen.”


      „Nein”, antwortete Walker. „Zum einen, weil die Loas auf der Suche nach ihm unglaublichen Schaden anrichten werden. Wie die meisten Götter sind sie engstirnig, was Rache angeht. Es hat sich bereits herausgestellt, dass sie dem üblichen Kopfgeldjägerkodex nicht folgen, Informanten am Leben zu lassen, nachdem sie gesungen haben. Hauptsächlich aber will ich Max in meinen Händen haben, da die Nightside sich selbst um ihre Probleme kümmert. Es kann nicht sein, dass jemand von außerhalb einfach hier hereinspaziert und anfängt, Porzellan zu zerschlagen.”


      Er blieb plötzlich stehen, und Suzie und ich hielten ebenfalls an. Er fischte eine altmodische Taschenuhr aus seiner Westentasche, las die Zeit ab, steckte sie wieder weg und maß mich mit einem Blick.


      „Vermasseln Sie das nicht. Ich stehe unter großem Druck, die Angelegenheit schnell zu bereinigen, ohne offene Enden zu hinterlassen. Deshalb übergebe ich den Fall auch Ihnen, statt die Nightside mit meinen Leuten zu überschwemmen. Falls Sie Max und den Schlüssel nicht aufspüren können, und das in einem Zeitraum von drei Stunden, habe ich keine Wahl als meine Kampfhunde von der Leine zu lassen, und das wird mich in vielen Gegenden nicht eben beliebt machen. Enttäuschen Sie mich nicht, oder ich werde sicherstellen, dass man einzig Ihnen die Verantwortung für den Schlamassel zuschiebt.”

    


    
      Suzie taxierte Walker ruhig, und das musste man dem Mann lassen, Walker zuckte nicht zusammen.


      „Wenn Sie Jagd auf John machen”, sagte Suzie kalt, „machen Sie auch Jagd auf mich.”


      „Früher oder später eröffne ich die Jagdsaison auf jeden”, entgegnete Walker.


      „Unter Druck?”, fragte ich gedankenverloren, und er sah mich an. Ich lächelte in sein ruhiges, gefasstes Gesicht.


      „Druck von wem? Wem dienen Sie, jetzt da die Autoritäten tot im Topf sind?”

    


    
      Doch er lächelte nur kurz, nickte mir zu und zog seine Melone vor Suzie. Dann drehte er sich um, ging weg, und die Nacht verschlang ihn ohne große Eile.

    


    
      Suzie und ich gingen ins Spinnennetz. Eine Art gehobene Cocktailbar, die Max gehörte, seit er den Vorbesitzer getötet, ausgestopft und als Trophäe ausgestellt hatte; die Bar war weithin als sein Stammsitz bekannt, wo er Geschäfte mit den armen Seelen tätigte, die vor ihn traten. Als wir ankamen, war die Bar schon äußerst gründlich auseinander genommen worden. Ein paar Trümmer rauchten noch. Suzie zog mit einer gewohnten Bewegung ihre Flinte aus dem Rückenhalfter und übernahm die Spitze, als wir durch die eingetretene Vordertür traten.

    


    
      Die Lobby war komplett zerstört, überall lagen Leichen. Keiner von ihnen war ein einfacher Tod gegönnt gewesen. Blut hatte sich tief in den Teppich gesogen, war die Wände hochgespritzt und hatte sogar an der Decke Spuren hinterlassen. Abgetrennte Hände lagen in Haufen in den Ecken, und allen Köpfen waren die Gesichter abgetrennt worden. Suzie und ich bewegten uns behutsam zwischen den Körpern, doch nichts regte sich. Das Mobiliar sah aus, als wäre es in die Luft gesprengt worden.


      Max’ Büro hinten im Club sah nicht viel besser aus. Kein Blut und keine Leichen, was wiederum ein Zeichen dafür war, dass Max rechtzeitig rausgekommen war. Ein Stapel Tarotkarten war über die Oberfläche eines riesigen, alten Mahagonischreibtischs verstreut, der völlig zwanglos in zwei Teile gespalten worden war.


      Dicke Schichten Efeu rankten sich an allen vier Wänden empor, wie man hörte ein Teil von Max’ Frühwarnsystem; doch auch er war komplett abgestorben, verwelkt, als hätte ihn ein schrecklicher Frost getroffen. Hier und da hatte etwas tiefe Klauenspuren im Efeu und dem Holz darunter hinterlassen. Der nackte Boden war übersät mit kabbalistischen Symbolen, eine ganze Reihe überlappender Verteidigungsmechanismen.

    


    
      Augenscheinlich waren die ja auch wahnsinnig effektiv gewesen.


      „Dieser Mann muss völlig paranoid gewesen sein, bei all diesen Verteidigungsmaßnahmen an einem einzigen Ort”, sagte Suzie.

    


    
      „Er hatte gute Gründe”, meinte ich. „Götter mögen es echt nicht, wenn ihre Anhänger den eigenen Status vergessen und selbst die Muskeln spielen lassen.”


      Ich rief meine Gabe, und die Welt um mich veränderte sich. Ich konnte meine Gabe nicht verwenden, um Max’ derzeitige Position zu bestimmen; ich brauchte eine spezifische Frage, um eine spezifische Antwort zu erhalten. Aber es gibt mehr als einen Weg, jemanden zu entdecken, der nicht gefunden werden will. Ich öffnete mein inneres, drittes Auge und sah die Welt, wie sie wirklich war. Es passiert viel um uns herum, das uns nicht bewusst ist, und wahrscheinlich ist das auch besser so. Hätten die Menschen gewusst, mit wem oder mit was wir diese Welt teilen, hätten sie sich wahrscheinlich eher den eigenen Kopf abgerissen, als es zu sehen.


      Im Büro befanden sich Dinge um uns herum, die auf den Menschen unbekannten Strömungen dahinglitten, die den Äther füllten wie die winzigen Kreaturen, die in einem Tropfen Wasser umherwimmelten und sich vermehrten - und genau so hässlich waren. Ich fokussierte meine Gabe und konzentrierte mich auf Max, und sein Geisterabbild erschien vor mir - seine Vergangenheit, eingeprägt in die Zeit. Max war genauso gewaltig, wie alle gesagt hatten. Ein Riese von einem Mann, groß und bedrohlich selbst in diesem halb durchsichtigen Zustand. Gute zwei Meter vierzig, mit beeindruckend breiten Schultern und einer ebensolchen Brust. Er trug einen perfekt geschnittenen, sahnefarbenen Anzug, wahrscheinlich als Kontrast zu dem tiefen Schwarz seines grobschlächtigen, schroffen Gesichts. Er sah aus wie aus Stein gemeißelt, eine grüblerische Gargyle in einem handgenähten Designeranzug. Er blickte finster drein, und seine großen Hände waren zu Fäusten geballt.


      Er stapfte in seinem Büro umher, als suche er etwas. Er schien nicht verängstigt, ja nicht einmal besorgt. Einfach nur übelgelaunt. Er schloss eine Schublade in seinem Schreibtisch auf und holte etwas hervor, das in ein blutrotes Tuch gehüllt war. Er vollführte eine Reihe von Zeichen über dem Bündel und wickelte es schließlich aus, bis es eine klobige, viereckige Konstruktion freigab, die aus stumpf glänzenden Metallteilen gearbeitet war, die in einer Art verbunden waren, dass mir die Augen schmerzten, wenn ich sie nur ansah. Wahrscheinlich der Wassermannschlüssel. Er sah aus wie ein Prototyp, etwas, aus dem man noch nicht alle Macken herausgehämmert hatte.


      Max wog das Ding bedächtig in einer übergroßen Hand, dann sah er sich abrupt um, als habe er etwas gehört, was ihm gar nicht gefiel. Er vollführte weit ausholende Gesten mit der freien Hand, und die kabbalistischen Symbole im Boden leuchteten auf. Der Efeu an den Wänden wand sich wie in großen Schmerzen. Eine nach der anderen erglühten und verloschen die Linien am Boden. Max bewegte sich zur Tür.

    


    
      Ich ging ihm nach, Suzie an meiner Seite. Sie konnte nicht sehen, was ich sah, doch sie vertraute mir.


      Soweit sie jemandem vertraute.

    


    
      Wir folgten Max’ Geist durch die halbe Nightside. Ich hatte Mühe, mich weiter auf das Bild aus der Vergangenheit zu konzentrieren. Wenn mein inneres Auge vollständig aufgerissen ist, sehe ich alles, was man in der Nightside sehen kann, und da schwirrt vieles herum, womit der menschliche Geist einfach nicht zurechtkommt. Der ewige Vollmond hing tief am sternengesprenkelten Himmel, zwanzigmal so groß, wie er sein sollte. Etwas Riesiges mit häutigen Flügeln segelte am Mond vorbei und verfinsterte ihn fast vollständig. An den Gebäuden um uns herum gleißten Schutzzeichen, magische Verteidigungsmaßnahmen und in Formen gepresste Flüche waren über die Schaufenster gekritzelt wie zischende und flammende Graffiti. Um mich herum stampften, wüteten und heulten zahllose andere Geister die ganze Zeit über, ohne dass ein einziger Ton vernehmbar gewesen wäre. Erinnerungen, die in immer wiederkehrenden Zeitschleifen gefangen waren wie Insekten in Bernstein.


      Dimensionsreisende blitzten auf und verschwanden mit einem Leuchtfeuer wieder aus der Existenz, auf der Durchreise zu einem noch interessanteren Ort. Dämonen ritten ahnungslose Seelen, die Klauen tief in die Rücken- und Schultermuskeln vergraben, während sie in die Ohren ihrer Wirte wisperten. Man konnte immer erkennen, wer auf die Einflüsterungen hörte; diese Dämonen waren besonders fett und aufgedunsen. Winzige, geflügelte Feen, die mit Licht pulsierten, schossen die Straße hinauf und hinab und summten in Mustern, die viel zu komplex für das menschliche Auge waren umeinander und übereinander hinweg. Auch die Schrecklichen, riesig und uralt, walzten durch Straßen und Gebäude, als wären diese einfach nicht vorhanden, und gingen ihren unergründlichen Wege nach.


      Ich hielt den Kopf gesenkt, immer auf Max Maxwell konzentriert, und Suzie achtete darauf, dass mich niemand störte oder mir in den Weg kam. Sie hielt ihre Schrotflinte bereit, und niemand zweifelte daran, dass sie sie benutzen würde. Suzie war schon immer eine Befürworterin der altbewährten Taktik der verbrannten Erde gewesen, wenn es darum ging, Probleme aus der Welt zu schaffen.


      Max führte uns durchs Zentrum der Nightside und am anderen Ende wieder hinaus, und ich hatte das ungute Gefühl zu ahnen, wohin er unterwegs war. Auch wenn die Nightside zweifellos grundlegend schlimm war, hat selbst sie weithin bekannte schlechte Gegenden, Orte, an die man einfach nicht ging, wenn nur einen Funken Vernunft im Leibe hatte. Einer davon ist der Vergnügungspark. Ursprünglich war er als der erste Themenpark der Nightside überhaupt geplant gewesen, mit Erwachsenen als Zielpublikum. Irgendjemandes brillante Idee; aber irgendwie kam nie der große Durchbruch. Die Leute, die in die Nightside kommen, interessieren sich nicht für künstliche Nervenkitzel; nicht wenn man die echte Ware an jeder Straßenecke bekommt. Der Vergnügungspark hatte vor Jahren schließen müssen, und der einzige Grund, warum er nach wie vor wertvollen Raum besetzte, war, dass nach wie vor diverse Gläubiger über die Rechte stritten. Inzwischen war er einfach eine Anhäufung rostiger Fahrgeschäfte, gigantische Konstruktionen, die in der kalten, gleichgültigen Nacht vor sich hin verfielen.


      Das letzte, was ich gehört hatte, war, dass man vierzehn Exorzisten aus der obersten Liga angeheuert hatte, nur um den Ort einigermaßen ruhig zu halten.

    


    
      Max hatte den Vergnügungspark als Versteck gewählt, weil hier so viele schreckliche Dinge passiert waren. So viel Tod und Verzweiflung, so viel fröhliches Gemetzel und infernalische Bösartigkeit, dass der Vergnügungspark zur großen psychischen Nullzone geworden war. Was ihn zu einem wirklich guten Versteck machte, vorausgesetzt, man kam mit dem Ort an sich irgendwie klar.

    


    
      Suzie und ich hielten am Eingang des Themenparks, standen da und sahen hinein. Max’ Geisterbild war in dem Moment verblasst, da es durch den Hauptbogen gegangen war. Ich schloss mein drittes Auge. Der große, vielfarbige Bogen erhob sich drohend über uns, die Farbe blätterte ab, und überall war Rost zu sehen. Die alten Neonbuchstaben hatten einmal in den Worten „Vergnügungspark!” gegleißt, um das Publikum anzulocken, doch nun waren sie voller Sprünge, verstaubt und leblos. Irgendjemand hatte darüber „Lass alle Hoffnung fahren, der du hier eintrittst” gesprüht. Galgenhumor, aber ich konnte nicht umhin, den Mut des Sprayers zu bewundern. Hinter dem Bogen waren nur dunkle Schemen und noch dunklere Schatten, die Metallknochen alter Fahrgeschäfte ragten als schroffe Silhouetten in den Nachthimmel. Keine Lichter, nirgends im Vergnügungspark. Nur das ungemütliche blauweiße Schimmern des Vollmondes, der die Wege zwischen den Attraktionen erleuchtete. Ein gleißendes Labyrinth, dessen Ungeheuer nicht mehr angekettet im Mittelpunkt lag. Ein schwacher Windhauch pfiff aus dem Bogen, drückte sich an mein Gesicht, kalt wie das Grab.


      Schlimme Dinge waren hier passiert oder passierten vielleicht immer noch auf irgendeiner Ebene. Man konnte nicht so viele Menschen umbringen, so viel Blut vergießen und sich dermaßen an Gemetzel und Leid ergötzen, ohne dass ein Makel in der Zeit selbst zurückblieb.


      Dabei hatte es so gut angefangen. Der Vergnügungspark hatte viele ungewöhnliche, hochriskante, aber auch höchst aufregende Attraktionen zu bieten gehabt. Genau das Richtige, um die abgestumpften Schöngeister der Nightside zu verführen. Oder vielleicht mussten auch die ärgsten Ungeheuer unter uns für ein kleines Weilchen einfach wieder einmal Kind spielen. Die Autoscooter aus der Hölle fuhren mit Mach 2 und waren mit Schusswaffen ausgerüstet. Die Flugzeuge am Twister hatten hitzesuchende Raketen und Schleudersitze. Die Geisterbahn betrieben echte Geister, die Altweibermühle ein echter Sukkubus. Die Achterbahn brauste garantiert durch mindestens fünf Dimensionen, sonst gab es das Geld zurück, und die Zuckerwatte war mit tausendundeiner psychotropen Droge versetzt.


      Doch irgendwann fiel irgendjemandem auf, dass verdammt viele Leute in den Vergnügungspark hineingingen, aber ein signifikanter Prozentsatz nicht mehr wieder herauskam - und dann ging alles den Bach runter.


      Niemand weiß, wie es anfing. Die wahrscheinlichste Theorie ist, dass irgendwer den Ort verfluchte, aus welchen Gründen auch immer. Das erste Anzeichen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, war, als die Karussellpferdchen von Dämonen besetzt wurden und ihre Reiter aufzufressen begannen. Der Twister wurde immer schneller und schoss die Möchtegernflugzeuge in den Weltraum. Nur, dass sie nicht so weit flogen. Die Achterbahn verschwand auf Nimmerwiedersehen in einer anderen Dimension und riss alle Passagiere mit sich. Verzerrte Spiegelbilder lösten sich aus dem Spiegelkabinett und begannen Amok zu laufen und jeden umzubringen, der ihnen in die Finger kam.

    


    
      Schreie hallten aus der Geisterbahn und noch viel schlimmere aus der Altweibermühle. Die sprechenden Waagen begannen, die intimsten Geheimnisse der Besucher auszuplaudern. Der Clown, der immer lachte, entkam aus seinem Gehäuse, schlenderte durch den Vergnügungspark und begann, den Leuten die Köpfe abzureißen und die Schädel an seine Gürtel zu hängen. Er lachte die ganze Zeit über. Die Besucher rannten Richtung Ausgang. Ein paar schafften es sogar.


      Die Autoritäten ließen den Vergnügungspark versiegeln, damit nichts von drinnen jemals herauskäme, und bald war der gesamte Ort dunkel und still. Niemand erklärte sich bereit, noch einmal hineinzugehen, um nach Überlebenden zu suchen oder die Toten zu bergen. Die Nightside war nicht gerade für Mitgefühl berühmt.


      Die Besitzer und später die Gläubiger wandten sich an Priester und Exorzisten, forderten Luftschläge und hochexplosive Sprengstoffe an, aber nichts half. Der Vergnügungspark war ein wirklich mieser Ort, und die meisten Leute hatten genug Verstand im Schädel, ihm fernzubleiben. Doch dies war nun einmal die Nightside, und es gab immer besonders Tapfere oder besonders Dumme, die solche Orte als Versteck nutzten, in dem Wissen, dass nur die verzweifeltsten Verfolger auch nur daran denken würden, ihnen auf den Fersen zu bleiben.

    


    
      Ich blickte Suzie an. „Wie wäre es mit einem Spaziergang? Lass uns einen Blick auf all den Spaß im Vergnügungspark werfen.”


      „Warum nicht?”, antwortete Suzie.

    


    
      Wir schritten Schulter an Schulter durch den Torbogen ins Auge des Sturms. Im Park war es bitterkalt, und in der Stille machte sich eine flaue, bedrückende Stimmung bemerkbar. Unsere Schritte erzeugten nicht das geringste Echo. Um uns ragten Fahrgeschäfte und Attraktionen bedrohlich empor, finstere, skelettartige Konstruktionen, und die runden, fast organischen Umrisse der zerfetzten Zelte und Kartenhäuschen. Wir hielten uns in der Mitte der mondbeschienenen Verbindungswege. Das Licht schien die Schatten nicht durchdringen zu können. Hier und da bewegten sich am Rande meines Sichtfeldes Dinge durch die Dunkelheit, vielleicht vor dem böigen Wind dahingetrieben, der ständig heftiger zu werden schien. Suzie sah sich funkelnd um, die Schrotflinte immer im Anschlag. Vielleicht ging ihr die bedrückende Atmosphäre des Ortes nahe, vielleicht auch nicht. Suzies Rezept waren präventive Vergeltungsmaßnahmen.

    


    
      Wir kamen an einer altertümlichen sprechenden Waage vorbei, und ich blieb grübelnd stehen.

    


    
      „Ich kenne jemanden, der diese Dinge sammelt”, sagte ich extra nonchalant. „Er versucht ihnen einzutrichtern, wie man ein ordentliches Halleluja singt.”

    


    
      „Warum?”, fragte Suzie.


      „Ich glaube nicht, dass er so weit vorausgedacht hat”, gab ich zu.

    


    
      Wir schreckten zurück, als das Gerät vor uns klickend zu neuem Leben erwachte. Teile bewegten sich im Inneren und rieben aneinander, obwohl keiner von uns auf die Waage gestiegen war; der Sprachautomat gab ein tiefes, stöhnendes Geräusch von sich, als hätte er Schmerzen. Das flache, bemalte Gesicht leuchtete auf, Funken stoben, und mit einer Stimme, in der keinerlei Menschlichkeit zu erkennen war, sprach die Maschine zu uns: „John Taylor. Kein Vater, keine Mutter. Keine Familie, keine Freunde, keine Zukunft. Gehasst und gefürchtet, nie geschätzt oder gar geliebt. Warum stirbst du nicht einfach, dann hast du’s hinter dir?”

    


    
      „Nicht mal annähernd”, entgegnete ich ruhig. „Du würdest dich sicher auch mit dem Gewicht irren.”


      „Susan Shooter”, sagte die Stimme. „Die ewige Junggesellin, nie eine Braut. Niemand, der dich jemals berühren wird, niemals. Nicht deine Brust, nicht dein Herz. Du vermisst deinen Bruder, auch wenn er dich als Kind sexuell missbraucht hat. Manchmal träumst du, wie es sich angefühlt hat, wenn er dich berührte. Keine Liebe für dich, Susan. Keine Liebe, nicht jetzt und nicht in der Zukunft.”

    


    
      Suzie hob die Schrotflinte und blies das bemalte Gesicht in Stücke. Die Maschine schrie einmal auf und war still. Suzie lud nach. „Maschinen sollten ihren Platz in der Welt kennen”, sagte sie.


      „Man kann hier nichts trauen”, stellte ich fest. „Der Teufel lügt immer.”

    


    
      „Außer wenn die Wahrheit mehr schmerzt.”


      „Er kennt dich nicht, wie ich das tue”, entgegnete ich. „Ich liebe dich, Suzie.”


      „Warum?”

    


    
      „Irgendjemand muss es tun. Es gibt einen Mann für jede Frau und eine Frau für jeden Mann. Freu dich einfach, dass wir einander gefunden haben.”


      „Das tue ich”, sagte Suzie. Mehr würde sie nicht mehr dazu sagen.


      Plötzlich fuhr sie herum, die Schrotflinte auf einen bestimmten Schatten gerichtet. „Komm raus. Komm raus ins Licht, wo ich dich sehen kann.”


      Max Maxwell löste sich vorsichtig aus den Schatten; im echten Leben war er noch größer, als sein Geisterabbild hätte vermuten lassen. Er hatte seine riesigen Hände erhoben, um uns zu zeigen, dass sie leer waren, und dann lächelte er langsam und graue Lippen zogen sich zurück und gaben den Blick auf graue Zähne frei.


      „Du bist gut, Suzie”, sagte er mit einer tiefen, sonoren Stimme, die klang, als würden Mühlsteine aneinander reiben. „Niemand sonst hätte gewusst, wo ich bin.”


      „Niemand schleicht sich an mich an”, zischte Suzie, ihre Flinte sicher auf seine mächtige Brust gerichtet. Sein sahnefarbener Anzug sah im Mondlicht seltsam aus, gerade so, als ob die Sahne geronnen wäre.


      „Ich hätte wissen müssen, dass sie euch zwei schicken werden”, meinte er ganz offensichtlich unbeeindruckt von der drohenden Schrotflinte. „Aber ich denke, Ihr seid ein wenig zu spät. Ich bin nicht gekommen, um mich zu verstecken; dieser ganze Ort ist


      wie ein Abfluss für Energien aus anderen Dimensionen, und der Wassermannschlüssel hat sie für Stunden aufgesaugt. Bald wird der Schlüssel stark genug sein, um ein Tor in die Welt der Loas zu öffnen; dann werde ich hindurchschreiten in diese Welt … und die Macht im Schlüssel wird mich zu ihrem Herrn machen. Ein Gott unter Göttern, Herr der Loas.”


      „Miserable Idee”, warf ich ein. „Sich mit Göttern auf ihrem eigenen Territorium anzulegen. Sie werden deine Seele fressen, einen Bissen nach dem anderen. Was hast du dir dabei gedacht, sie hierher zu rufen und zu demütigen?”


      „Es ist falsch, dass wir ihnen immer zu Willen sein sollen”, antwortete Max Maxwell, der Voodooapostat. „Mein Volk hat sie über Jahrhunderte angebetet, und doch ist das Größte, worauf wir hoffen dürfen, die Gnade, dass sie uns wie Reittiere besteigen. Dies ist die Nightside. Wir haben eine Straße der Götter, wir haben sie an ihren Platz verwiesen. Das werde ich den Loas beibringen.”


      Er streckte eine Hand in meine Richtung, und aus dem Nichts erschien der Wassermannschlüssel darauf. Die Metallschachtel sah in seiner riesigen Handfläche wie ein Spielzeug aus. Die Stahlteile bewegten sich langsam aneinander vorbei, glitten übereinander und aneinander vorüber. Ich versuchte wegzusehen, doch ich konnte nicht. Der Schlüssel wurde immer unangenehmer anzuschauen, als glitte er durch fremdartige, unergründliche Raumdimensionen, auf der Suche nach einem Tor zur Welt der Loas. Er brach auf, erblühte wie eine Blume aus Metall, und ein weiterer Riss öffnete sich in der Luft wie eine Wunde in der Realität.


      Ein schrilles Geräusch erfüllte die Luft und hallte durch die stillen Schemen des Vergnügungsparks. Ein helles Licht blitzte aus der Öffnung in der Luft, so grell und blendend, dass ich den Blick abwenden musste, und genau in diesem Moment war der Zauber des Schlüssels gebrochen. Ich taumelte zurück und hob einen Arm, um meine tränenden Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Der Riss in der Nacht weitete sich unaufhaltsam und sog Luft ein. Der Wind riss an mir und an Suzie. Ich packte sie an der Taille, einerseits, um etwas Halt zu finden, andererseits, um ihr einen festeren Stand zu ermöglichen. Sie stand wie ein Fels, wie immer. Suzie packte die Brüstung des nächsten Fahrgeschäfts, und ich klammerte mich an Suzie fest, als der Sog stärker wurde. Max stand ungerührt, beschützt durch den Wassermannschlüssel, der in seiner Hand zitterte und bebte. Die tosende Luft kreischte, als sie mit allem, was nicht niet- und nagelfest war, in den wachsenden Riss gerissen wurde. Allerlei Schrott flog sich überschlagend durch die Luft. Ich hielt Suzie so fest, dass es ihr wehgetan haben musste, doch war von ihr kein Laut zu hören, und der Griff ihrer vor Anstrengung weißen Knöchel an der Brüstung wurde um keinen Deut schwächer. Sie hob die freie Hand, zielte mit ihrer Flinte und schoss Max mit einer lässigen Bewegung den Wassermannschlüssel aus der Hand.


      Er schrie vor Zorn und Schmerz, als seine Hand in einem Wirbel aus spritzendem Blut und weggefetzten Fingern explodierte. Der Schlüssel flog unbeschädigt durch die Luft, prallte auf den Boden und rollte in die Schatten. Der lange Riss in der Luft schloss sich jäh, und ebenso abrupt endete der heulende Wind und verebbte vollständig. Max fiel auf alle viere und krabbelte in die Schatten, dem Schlüssel hinterher, während er das Blut ignorierte, das von seiner verstümmelten Hand floss. Ich ließ Suzies Körpermitte los, und wir schritten entschlossen vorwärts. Suzie lud nach. Max richtete sich triumphierend auf, den Schlüssel in der heilen Hand. Er knurrte mich an, und ich schnellte nach vorn und warf ihm eine I landvoll schwarzen Pfeffers mitten ins Gesicht.

    


    
      Ich reise nie ohne Gewürze.

    


    
      Der Pfeffer füllte Max’ Augen und Nase, und er stürzte rückwärts, wobei er so heftig nieste, dass sein ganzer Körper erbebte. Seine Augen waren fest geschlossen und quollen vor Tränen über. Er konnte nicht einmal den Wassermannschlüssel festhalten, geschweige denn ihn in Betrieb nehmen, und so fiel die Metallschachtel vor ihm auf den Boden. Ich brauchte mich nur zu bücken, um ihm den Schlüssel wegzunehmen. Suzie nickte mir zu.

    


    
      „Du warst immer am besten darin, dreckig zu kämpfen.”


      Sie trat Max mit ihrem Stahlkappenstiefel temperamentvoll in die Rippen, worauf er die Lust am Kämpfen verlor. Er grunzte einmal, und dann funkelte er uns kniend an, wozu er seine tränenden Augen mühsam öffnete. Er quetschte seine verwundete Hand so stark, dass die Blutung fast aufgehört hatte. Dennoch fand sich kein Zeichen von Schmerz, Wehrlosigkeit oder Niederlage in seinem dunklen Gesicht; nur unbeugsamer Hass, während er auf seine Chance wartete, wieder die Oberhand zu gewinnen. Suzie schob ihm die Mündung ihrer Schrotflinte ins Gesicht.

    


    
      „Mir wird genau dasselbe bezahlt, ob ich dich jetzt tot oder lebendig abliefere”, zischte sie, ihre Stimme kalt und ruhig wie immer. „Im Großen und Ganzen ist mir tot lieber. Weniger Papierkram.”


      „Ich trage niemanden hier raus, der so groß ist”, sagte ich energisch. „Außer es ist absolut nötig. Wenn wir uns alle benehmen, können wir hier alle auf den eigenen Beinen hinausgehen.”


      Doch Max hörte keinem von uns zu. Er starrte auf etwas hinter mir, und ehe er etwas sagen konnte, spürte ich, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufrichteten.


      „Oh Hölle”, sagte Max. „Gerade, als ich dachte, es kann nicht mehr schlimmer kommen.”


      Suzie und ich drehten uns um, um nachzusehen, und hinter uns aufgereiht stand ein kleines Heer der besten Kopfgeldjägern der Nightside. Schwer bewaffnet und gepanzert standen sie unnatürlich still. Alle grinsten fies, und ihre Augen schienen mit einem goldenen Glanz, wie ein Meer von Kerzenflammen direkt aus der Hölle. Ihr breites Grinsen gab den Blick auf ihre Zähne frei, wie bei Jagdhunden, die ihre Beute gestellt hatten.

    


    
      Die Loas hatten uns gefunden.


      Max lachte plötzlich schnaubend und flach. „Beschützt mich, falls Ihr euer Kopfgeld wollt.”


      Ich sah Suzie an. „Brauchen wir das Geld so dringend?” “Immer”, entgegnete Suzie. „Es geht nicht ums Prinzip, es geht ums Geld. Niemand nimmt mir ein Kopfgeld weg.”

    


    
      „Vielleicht können wir ihn auch in der Mitte aufteilen”, meinte ich.


      „Verführerische Idee, aber zu große Sauerei, und ich teile nicht.”

    


    
      Ich seufzte. „Die Welt geht echt den Bach runter, wenn ich einmal die Stimme der Vernunft sein muss …”


      Ich trat einen Schritt vor und stellte mich zwischen die Wirtskörper der Loas und ihre Beute, und sie fixierten mich mit ihren starren, glühenden Augen.


      „Wir kennen dich, John Taylor.” Man konnte kaum bestimmen, woher die Stimme kam, es konnte ein Einzelner aus der Schar sein oder alle gemeinsam. Es klang fast … amüsiert. „Wir wissen vielleicht besser als du selbst, wer und was du bist. Maße dir nicht an, dich zwischen uns und das, was rechtmäßig unser ist, zu stellen.”


      „Ich kenne euch, oh Herren der Loas”, antwortete ich und bemühte mich dabei, angemessen höflich und respektvoll zu klingen. „Aber dies ist meine Welt und nicht die eure, und Max gehört mir. Er wird streng bestraft werden, das verspreche ich euch.”


      „Nicht gut genug”, sagte die Stimme, und das gesamte besessene Heer strömte nach vorn.


      Unerwartet bäumte sich Max auf und erwischte mich auf dem falschen Fuß. Er entriss mir den Wassermannschlüssel mit der gesunden Hand und drehte brutal an dem Gegenstand, während er Worte der Macht rief. Alle besessenen Kopfgeldjäger schrien auf, als die Loas aus ihnen herausgezwungen wurden. Dutzende Männer und Frauen stürzten zu Boden, zuckend und zitternd, und weinten heiße Tränen der Erleichterung. Ich hätte es besser wissen müssen.

    


    
      Überall um mich herum erwachten die alten Fahrgeschäfte und Maschinen langsam zu neuem Leben. Räder drehten sich, Apparate ratterten, als die hölzernen Karussellpferde uns langsam ihre Häupter zuwandten. Die Loas hatten neue Wirtskörper. Furchtbares Leben sickerte gemächlich durch den Vergnügungspark und brannte lodernd in kaltem Metall und bemaltem Holz, und aus den Mündern der übergroßen Clowns, der Altweibermühle und der Geisterbahn hallten die erzürnten Schreie der Loas, denen man so unerwartet getrotzt hatte.

    


    
      Max war vornübergebeugt und verzweifelt bemüht, den Wassermannschlüssel mit seiner gesunden Hand zu bedienen, als er versuchte, ein Tor zu öffnen, um zu entkommen. Suzie stieß ihm den Schaft ihrer Schrotflinte gegen den Kopf, doch das spürte er kaum. Sie schlug immer wieder auf ihn ein, und während er abgelenkt war, stürzte ich mich auf ihn, um ihm abermals den Wassermannschlüssel zu entreißen. Max funkelte mich an, und die grauen Lippen fletschten sich über ebensolche Zähne.


      „Dafür bringe ich dich um, Taylor. Zuerst lasse ich dich kriechen; dann lasse ich sie kriechen. Ich werde dich hilflos zusehen lassen, wie ich deine Frau schände. Ich werd’s ihr besorgen, besorgen bis sie blutet, bis es ihr die Kehle vor lauter Schreien zerreißt. Ich werde sie zerfetzen, ihren Leib und ihre Seele. Ich werde sie in die Hölle schicken… und dann bist du an der Reihe.”

    


    
      Ich blickte Suzie an. „Schieß ihm die Kniescheiben weg.”

    


    
      Sie blies ihm die linke Kniescheibe mit ihrer Schrotflinte weg. Sein Bein platzte, Blut spritzte, und Max stürzte mit einem Schrei der Agonie zu Boden, während er das Bein mit den Händen umklammerte. Ich sah zu ihm hinab.

    


    
      „Du hättest Suzie nicht bedrohen sollen. Niemand legt sich mit mir und den meinen an.”

    


    
      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Vergnügungspark zu, der immer mehr zum Leben erwachte wie eine gewaltige Bestie, die sich nach langem Schlaf streckte. Lichter blitzten um uns auf und glänzten blau, grün und rosa in der Dunkelheit. Die riesengroßen Fahrgeschäfte knarzten und ächzten, als rostiges Metall zu neuem Leben erwachte. Suzie rührte sich neben mir, schwenkte ihre Schrotflinte nach links und rechts, immer auf der Suche nach einem lohnenden Ziel.

    


    
      „Was passiert da?” „Die Loas ergreifen Besitz vom ganzen verdammten Vergnügungspark”, antwortete ich. „All die Exorzismen müssen eine gigantische Öffnung hinterlassen haben …”

    


    
      „Können wir Max dazu bringen, sie erneut zu bannen?”

    


    
      „Denkbar”, meinte ich. „Wenn er im Augenblick nicht so beschäftigt damit wäre, sein zerfetztes Bein zusammenzuhalten.” „Das war deine Idee.”

    


    
      „Ich weiß!”

    


    
      Zuerst kamen die Autoskooter, die durch das verstärkte Geländer ihres Fahrgeschäftes schmetterten und sich uns mit einer unmöglichen Geschwindigkeit näherten. Sie rempelten durch die Finsternis, während ihre hölzernen Flanken bereits zersplitterten, da sie die schrecklichen Energien, die sie mit Leben erfüllten, kaum halten konnten. Suzie blieb ungerührt stehen und zerschoss das erste Auto auf kürzeste Distanz. Es explodierte in einem Regen aus Holzsplittern und Trümmern, von denen einige harmlos von Suzies Motorradkluft abprallten. Dann hatte uns der Rest der Autoskooter erreicht, also hechteten Suzie und ich aus dem Weg in Sicherheit. Die Autoskooter legten sich in die Kurve und sausten übereinander hinweg, um abermals unsere Verfolgung aufzunehmen, ihre grellbemalten Gesichter grinsten dasselbe schreckliche Grinsen, das wir auf den Gesichtern der Kopfgeldjäger gesehen hatten. Die Loas hatten offensichtlich Spaß. Sie spielten mit uns.


      Ich rannte über die mondbeschienenen Pfade zwischen den windschiefen, sich langsam regenden Buden, hinter mir die Autos, die jetzt mit einer schrecklichen Stimme nach mir riefen. Ich konnte Suzie ganz in meiner Nähe laufen hören und brüllte ihr zu, mich an der nächsten Wegkreuzung zu treffen. Wir erreichten die Kreuzung zur selben Zeit, und ich schnappte Suzie an der Hand und riss sie zu Boden. Die Autoskooter folgten uns zu schnell, um bremsen zu können und flogen direkt über unsere Köpfe hinweg, wo sie ineinanderkrachten. Es gab eine Explosion aus zerberstendem Holz und freiwerdender Energie, und als Suzie und ich uns wieder aufrappelten, war von den Autoskootern nichts mehr übrig als grellbemalte Wracks.

    


    
      „Wir müssen zurück”, sagte Suzie. Sie hatte bereits ihre Hand aus meiner gezogen, für den Augenblick waren wir sicher. Sie ertrug es nicht, länger berührt zu werden, selbst wenn ich ihr den Arsch rettete.


      „Max geht mit dem kaputten Bein nirgendwohin”, sagte ich. „Er könnte kriechen”, antwortete Suzie.

    


    
      Also kehrten wir um, um uns erneut den Loas zu stellen. Manchmal wunderte ich mich, wer von uns beiden verrückter war - Suzie, die all die Dinge vorschlug, oder ich, der ich mich darauf einließ.


      Sie hatte recht. Wir fanden Max am Ende einer langen Blutspur, wie er auf den Ausgang zukroch und sein nutzloses Bein hinter sich herzog. Wir hatten ihn kaum erreicht, als kurzschnauzige Flugzeuge vom Twister auf uns zugeschossen kamen. Sie hatten sich aus der Verankerung gerissen und brausten auf kurzen Stummelflügeln durch die Luft. Ich hoffte nur, dass jemand die Zeit gehabt hatte, rechtzeitig die hitzesuchenden Raketen abzumontieren. Suzie schoss eines nach dem anderen aus der Luft, als würde sie Tauben schießen. (Es gab keine Tauben in der Nightside, und Leute wie Suzie sind der Grund dafür. Manchmal ist es verteufelt schwer, eine Taube als Blutopfer finden, wenn man es eilig hat.) Der letzte Flieger schmetterte zwei Meter von uns entfernt in den Asphalt und gab den Geist auf. Suzie sah zu mir herüber und lud nach.

    


    
      „Was ist? Bekomme ich einen Preis?”


      „Kommt darauf an”, antwortete ich. „Du erschießt auch Pferde, nicht wahr?”


      Suzie blickte in die Richtung, in die ich sah, und beeilte sich mit dem Nachladen. Die geschnitzten Pferdchen hatten sich vom Karussell losgerissen und kamen in unsere Richtung galoppiert. Sie waren groß, garstig und buntbemalt, zumindest an den Stellen, an denen die Farbe noch am morschen Holz hielt. Sie hatten gefletschte, rostige Zähne in den grinsenden Mäulern, und ihre Kiefer mahlten hungrig. Ihre Augen leuchteten golden wie die der Kopfgeldjäger, und sie stampften ihre Hufe tief in den Boden. Trotz der rostigen Gelenke bewegten sie sich ganz so wie lebende Kreaturen, angetrieben durch den Zorn der Loas.

    


    
      Die alten Geschichten besagten, die Pferde hätten ihre Reiter gefressen, und jetzt begann ich es zu glauben.


      „Nun, das nenne ich mal einen Vergnügungspark”, sagte Suzie, und sie eröffnete das Feuer mit ihrer Schrotflinte.


      Der Lärm war ohrenbetäubend, als sie Patrone um Patrone abfeuerte, doch obwohl sie jedes Pferd traf, auf das sie zielte und große Trümmer Holz aus ihnen heraussprengte, kamen die Gäule weiter auf uns zu. Suzie leerte ihre Schrotflinte in weniger als einer Minute und fluchte wie ein Kutscher, als sie an den Patronengurten über ihrer Brust herumfingerte, um nachzuladen. Der erste hölzerne Kopf schoss nach vorn, und rostige Zähne schlossen sich um ihren schwarzen Lederärmel.


      Das bedeutete, dass es nun an mir und an einer letzten, verzweifelten Idee lag. Ich griff nach meiner Gabe, die ich dazu nutzte, die letzten Spuren der alten Magie zu finden, die früher den Vergnügungspark durchflutet hatte, als er noch eine Kirmes gewesen war. Letzte Reste dieser unschuldigen Magie waren noch vorhanden, unberührt von all den Gebeten und Exorzismen, dem Bösen und dem Schrecken, und ich fand diese Reste und brachte sie wieder mit den Holzpferden in Berührung.


      Stolpernd hielten die Pferde eines nach dem anderen an, als die alte Magie all die Klauseln wieder umsetzte, die im ursprünglichen Pakt festgelegt worden waren, und eines nach dem anderen wurden die Pferde zurück zum Karussell gezogen. Sie wehrten sich den ganzen Weg über, warfen die Köpfe in die Luft und stampften mit den Hufen, aber sie kehrten dorthin zurück, von wo sie gekommen waren. Als sie rückwärts auf die Plattform des Karussells traten, stießen die alten Stahlstangen herab, pfählten die hölzernen Leiber und hielten sie gnadenlos in Position.

    


    
      Ich wandte mich zu Suzie um. Sie hatte das Nachladen ihrer Schrotflinte beendet und stand nun mit einem Fuß auf Max’ Kreuz, damit er nicht wieder entkam. Ich nickte, und sie nahm ihren Stiefel herunter. Ich kniete mich neben Max und half ihn umzudrehen. Er atmete schwer, und Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht, doch immer noch starrte er mich wütend an. Ich zeigte ihm den Wassermannschlüssel in meiner Hand.

    


    
      „Du weißt, wie man das Ding bedient, oder?”, fragte ich behutsam. „Benutze es, um die Loas aus dem Vergnügungspark zu verbannen. Wenn du ihn für irgendetwas anderes verwendest, macht Suzie mit deinem Kopf, was sie schon mit deinem Knie gemacht hat.”


      Er blitzte mich schweigend an, doch streckte er die gesunde Hand aus, um den Schlüssel zu nehmen. Ich half ihm, sich aufzusetzen und gab ihm dann die Metallschachtel. Suzie trat nach vorn und presste die Mündung ihrer Schrotflinte an seinen Hinterkopf. Er war gezwungen, die Überreste seiner zerfetzten Hand zu benutzen, trotz des Blutes und der Schmerzen, aber er zwang den Schlüssel zu tun, was er von ihm verlangte, und ein großer Aufschrei erhob sich über dem Vergnügungspark, als die Loas verbannt wurden. Ich nahm den Schlüssel wieder an mich.

    


    
      „John …”, sagte Suzie. „War das Absicht?”

    


    
      Ich sah nach, worauf sie blickte. Die Kopfgeldjäger waren wieder auf den Beinen, grinsten ihr schreckliches Grinsen und beobachteten uns mit leuchtend goldenen Augen. Ich konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. Manchmal gingen Dinge nicht einmal dann glatt, wenn man den Petrus selbst bestach. Ich schritt nach vorne, um den Kopfgeldjägern entgegenzutreten, den Wassermannschlüssel in der Hand, damit alle ihn sehen konnten. Sie standen völlig still und fixierten mich mit ihren glühenden Augen.


      „Als Ihr aus den Pferden verbannt wurdet, hättet Ihr eigentlich den Hinweis mitkriegen und dorthin verschwinden sollen, woher Ihr gekommen seid”, sagte ich vorwurfsvoll.


      „Wir gehen nicht”, entgegneten sie in ihrer gruseligen Unisonostimme.


      „Wir können nicht gehen, bis wir Genugtuung erlangt haben, und wenn du dich zwischen uns und unsere verdiente Rache stellst, werden wir dir an deiner Kehle hängen und dich bis an dem Lebensende verfolgen.”

    


    
      Ich wog das Problem ab. Wahrscheinlich konnte ich Max dazu bringen, den Wassermannschlüssel zu verwenden, um die Loas nach Hause zu schicken; aber sie würden immer wiederkommen, bis sie erhielten, wonach sie verlangten. Max hatte ihren Stolz verletzt, ihren Status als Götter untergraben und sich als Bedrohung für ihre Religion erwiesen. Das konnte man kaum bestreiten. Es war eine verzwickte Pattsituation, und niemand hätte sagen können, in welche Richtung sie sich entwickelt hätte, wäre Walker nicht in diesem Moment erschienen. Wie gewöhnlich kam er lässig aus den Schatten geschlendert, als sei er zufällig auf ein Schwätzchen vorbeigekommen. Er kam näher und trat neben mich und Suzie nahm sofort ihren Platz an meiner anderen Seite ein. Walker lächelte den versammelten Reihen von Kopfgeldjägern ungezwungen zu.


      „Gut, wie ich sehe, ist die ganze Bande versammelt. Doch ich fürchte, das war jetzt genug Spaß und Spiel für einen Abend. Max Maxwell steht unter meiner Obhut und daher unter meinem Schutz. Ich kann Ihnen mein Wort geben, dass er schwerstens bestraft wird. Es gibt da eine possierliche kleine Zelle in Schattenfall, die schon auf ihn wartet, und Sie wissen, was wir dort mit den Gefangenen machen.”


      „Nicht ausreichend.” Einer der Kopfgeldjäger trat Walker gegenüber. „Rache muss, um wahrhaftig gekostet zu werden, persönlich sein. Sie muss … persönlich vollführt werden.”

    


    
      „Nicht diesmal”, sagte Walker. „Dies ist die Nightside, wir kümmern uns um unsere eigenen Probleme. Geht nach Hause.”

    


    
      Er benutzte die Stimme den Loas gegenüber. Man muss der Stimme gehorchen und kann sich nicht gegen sie wehren. Wie ein Skalpell zerschnitt sie die Luft, so laut und machtvoll, dass ich zusammenzuckte. Doch die Loas gaben nicht nach. Bis auch ich die Stimme erhob.


      „Geht heim”, sagte ich. „Ich werde langsam richtig sauer auf euch.”

    


    
      Vielleicht war es nur ein Bluff. Vielleicht auch nicht. Das werde ich Ihnen nicht sagen. Aber es war das Zünglein an der Waage. Sie hatten dem mächtigen Walker und dem berühmten John Taylor getrotzt, aber nicht beiden gleichzeitig. Die Kopfgeldjäger stürzten zu Boden, als die Loas aus ihnen fuhren, um endlich in ihre Welt zurückzukehren, und das war es dann … für den Augenblick.


      Ich sah Walker an. „Sie wissen, dass die Loas zurückkommen. Wir haben ihre Gefühle verletzt.”


      „Lassen Sie sie nur”, antwortete Walker. „Sie hätten den Platz in der Straße der Götter annehmen sollen, als ich ihn ihnen angeboten habe. Wir haben keinen Platz für unabhängige Spieler mehr.”

    


    
      „Wie mich?”, erkundigte ich mich.


      „Genau.”

    


    
      Ich musterte ihn gedankenversunken. „Ihre Stimme war eindrucksvoll wie immer; doch wenn mich die Erinnerung nicht trügt, haben die Autoritäten sie Ihnen einst verliehen. Die äußerst tot sind. Wer verleiht Ihrer Stimme heute Macht?”

    


    
      Walker lächelte. „Ich bin sicher, dass Sie das herausfinden werden, John. Eines Tages.” Er blickte auf Max hinab. „Kommen Sie mit.”

    


    
      Zerfetztes Bein hin oder her, Max Maxwell erhob sich und folgte Walker aus dem Vergnügungspark, wobei er jedoch schwer humpelte. Die Kopfgeldjäger folgten ihnen und schwatzten verwirrt miteinander. Bis nur noch ich und Suzie übrig waren. Sie fixierte mich mit ihrem kalten, gefassten Ausdruck.

    


    
      „Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder.”


      „Du meines auch”, sagte ich leichthin. „Das tun wir einfach. Das ist Teil einer Beziehung.”

    


    
      „Ich weiß … es ist nicht einfach für dich”, antwortete sie. „Dass wir uns niemals … nahe sein können. So nah wir uns auch sind. Du bist immer so geduldig mit mir.”


      Sie streckte den Arm aus und berührte mein Gesicht sanft mit ihren Fingerspitzen. Ich stand still und ließ sie gewähren. Ich spürte die Anstrengung, die es sie kostete, so weit zu gehen. Sie fuhr mit den Fingerspitzen den Schwung meiner Lippen nach – näher würden wir einem Kuss nie kommen. Suzie Shooter, Flintensuzie, die sich von keinem etwas gefallen ließ, von mir, von Gottheiten oder irgendjemanden in der Nightside, war gänzlich hilflos ihren eigenen Dämonen ausgeliefert.


      Ich hätte ihren Bruder getötet, der ihr all das angetan hatte, wenn sie es nicht schon Jahre zuvor selbst getan hätte.

    


    
      „Ich liebe dich, Suzie”, sagte ich. „Wenn du auch an sonst nichts glauben kannst, glaub an das.”


      „Ich liebe dich, John. So gut ich das eben kann.”

    


    
      „Das ist das einzige, worauf es ankommt. Das einzige.” „Nein!”


      Sie zwang sich, mich zu umarmen, mich eng im Arm zu halten. Ihre Sammlung von Gurten und Ketten presste gegen meine Brust. Sie keuchte von der Anstrengung, die sie das kostete. Ihr Körper war steif und angespannt. Ich wusste nicht, ob ich meine Arme um sie legen sollte oder nicht, und so hielt ich sie so sanft wie möglich.


      „Liebe dich, John”, sagte sie, ihr Kinn auf meiner Schulter. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. „Würde für dich sterben. Würde für dich töten. Liebe dich bis ans Ende der Welt.”


      „Ich weiß”, sagte ich. „Es ist in Ordnung. Wirklich.” Doch wir beide wussten, dass es nicht so war.


      



      



      Reporter-


      Dämonenmädchen


       


       Es gibt Tage, an denen bekommt man nicht die kleinste Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen. Suzie und ich kamen gerade aus dem Vergnügungspark, als mein Mobiltelefon klingelte. (Der Klingelton ist die Titelmelodie von „Geschichten aus der Gruft”. Wenn mir eine Anspielung gefällt, behalte ich sie.) Eine aalglatte Stimme murmelte mir ins Ohr.


      „Sie haben einen Anruf und eine wichtige Mitteilung. Was würden Sie gern zuerst hören?”


      „Den Anruf’, antwortete ich.

    


    
      „Tut mir leid”, sagte die Stimme. „Ich fürchte, ich bin dafür

    


    
      bezahlt worden, darauf zu bestehen, dass Sie die Mitteilung zuerst aufrufen. Haben Sie je an die Wichtigkeit einer guten Versicherung für das Jenseits gedacht?”


      Ich ächzte, drückte auf den Exorzismusknopf auf dem Telefon und hörte mit äußerster Befriedigung ein Schmerzensgeheul, als die Stimme aus meinem Handy gebannt wurde. Werbe-SMS … man wird mich nie davon überzeugen, dass dies kein geheimes Komplott von Dämonen aus der Hölle ist, um uns das Leben zu vermiesen. Nachdem die Werbe-SMS verbannt war, kam ich endlich zu meinem Anruf. Es war meine gerade volljährig gewordene Sekretärin Cathy, die mich vom Büro aus anrief. (Ich hatte sie vor einem Haus gerettet, das Menschen fraß, und daraufhin hatte sie mich adoptiert. Ich hatte keinerlei Mitspracherecht in dieser Angelegenheit gehabt. Ich ließ sie im Büro schalten und walten, um sie nicht dauernd im Kreuz zu haben. Besorgniserregenderweise machte sie das viel besser, als ich es jemals fertiggebracht hatte.)

    


    
      „Hab ‘nen Fall für dich, Boss”, sagte sie fröhlich.

    


    
      „Ich habe gerade zwei gelöst und brauche jetzt dringend etwas Freizeit mit einem schönen heißen Bad und meinem Gummientchen. Gummientchen ist mein Freund!”


      „Oh, diesen wirst du übernehmen wollen”, meinte Cathy. „Das Büro des einen und einzigartigen Unnatural Inquirers hat angerufen. Sie brauchen verzweifelt und nicht zu vergessen äußerst dringend deine Hilfe.”


      „Für was bei allen Höllen braucht dieses Schmierblatt meine Hilfe? Oder haben sie sich endlich dazu entschlossen, jemanden anzuheuern, der ihre lange abhanden gekommene Ethik und den guten Geschmack wiederfindet?”


      „Das wage ich zu bezweifeln. Sie haben über die offene Leitung keine Details rausgelassen, aber sie klangen verdammt verärgert, und das gebotene Geld ist wirklich gut.”

    


    
      „Wie gut?”, fragte ich wie aus der Pistole geschossen.

    


    
      „Wirklich ordentlich hübsch hoch gut”, sagte Cathy. „Was bedeutet, dass sie nicht nur verzweifelt genug sind, um sich in die Hose zu machen, sondern dass in der Sache auch ein höllisch großer Wurm drin sein muss. Los, Boss, übernimm den Fall. Ich will wissen, was beim Inquirer vor sich geht. Die haben immer die besten Storys; ich verpasse keine Ausgabe.”


      „Der Unnatural Inquirer ist ein schäbiges, widerwärtiges Stück Schmierenjournalismus”, sagte ich streng. „Die Wahrheit drucken die nicht.”


      „Wen kümmert die Wahrheit, solange man den letzten Klatsch erfährt und peinliche Promifotos bekommt? Oh bittebittebitte…..


      Ich schielte zu Suzie hinüber. „Brauchst du mich, um …?” „Geh”, sagte sie. „Ich habe ein Kopfgeld abzuholen.”

    


    
      Sie schritt von dannen, ohne sich einmal umzudrehen. Verabschiedungen waren noch nie Suzies Stärke gewesen.


      „Na gut”, sagte ich in den Hörer. „Gib mir die Einzelheiten.”


      „Da gibt es nicht viele. Sie möchten, dass du zu ihnen in die Redaktion kommst, um die Angelegenheit zu besprechen.”


      „Warum können die nicht zu mir kommen?”

    


    
      „Weil du nie da bist. Irgendwann in der nächsten Zeit musst du einmal vorbeischauen; hier liegt ein Riesenstapel Papierkram, den du unterschreiben musst.”


      „Na los, fälsch’ einfach meine Unterschrift”, stichelte ich. „Wie damals, als du die sieben Extrakreditkarten in meinem Namen angefordert hast.”

    


    
      „Ich sagte doch, dass es mir leid tut!”


      „Wo wollen sie mich treffen?”


      „Sie schicken jemanden, der dich abholt. Das Personal des Unnatural Inquirers lässt sich nicht gern in der Öffentlichkeit sehen. Sie werden immer mit Kram beworfen.”

    


    
      „Nur zu verständlich”, sagte ich. „Wo soll ich hin, damit sie mich treffen können?”


      Cathy gab mir die Wegbeschreibung zu einer Straßenecke in einem nicht ganz so schmierigen Viertel der Nightside. Ich wusste: ein geschäftiger Ort, an dem immer viele Passanten vorbeikamen. Ein lockeres Treffen hatte gute Chancen, übersehen zu werden, verschluckt von der Menschenmenge. Ich verabschiedete mich von Cathy und legte auf, bevor sie mich noch mal mit dem Papierkram quälen konnte. Wenn ich gerne Papiere jongliert hätte, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten, hätte ich mir längst eine Kugel in den Kopf gejagt. Mehrfach.


      Ich brauchte nicht lange von der Cheyne Promenade zur Weinstraße, und ich drückte mich so unauffällig wie möglich vor einem Trepanationsbetrieb herum - Lass etwas Licht herein GmbH. Ich war der Meinung, dass ich eine Trepanation so dringend brauchte wie ein Loch im Kopf. Doch immerhin war sie sinnvoller, als intelligente Drinks es je gewesen waren. Leute kamen und gingen, immer darauf bedacht, sich nur um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ein paar waren auffälliger; ein Ritter in strahlender Rüstung, auf dessen Schulter ein winziger Drache saß, der andere Fußgänger anzischte; eine fluoreszierende Muse mit Augen wie Feuerräder; ein schmollendes Selbstmordmädchen mit einer Schlinge um den Hals. Die meisten aber waren einfach nur Leute, Alltagsgesichter, bei denen man nicht zweimal hingesehen hätte, die in die Nightside gekommen waren, um verbotenen Gelüsten, geheimem Wissen oder schrecklichen Befriedigungen, die sie sonst nirgendwo finden konnten, zu frönen. Die Nightside war immer schon eine Art Touristenfalle.


      Ich mag es nicht, im Freien herumzustehen. Ich fühle mich dadurch verwundbar, wie ein leichtes Ziel. Wenn ich einen Überwachungsjob übernehme, achte ich darauf, mich irgendwo im Dunklen und in den Schatten zu bewegen. Die Leute begannen langsam, mich wiederzuerkennen. Die meisten machten einen großen Bogen um mich; einige stießen einander an und glotzten neugierig. Ein Pärchen fragte, ob es mich fotografieren dürfe. Ich sah sie nur an, und sie flohen.


      Damit mir nicht langweilig wurde, ging ich im Kopf durch, was ich über den Unnatural Inquirer wusste. Ich hatte die eine oder andere Ausgabe gelesen, aber das hatte jeder. Die Leute mögen Klatsch und Tratsch, wie wir im Endeffekt auf alles stehen, was schlecht für uns ist. Die Nightside hat ihre eigene Zeitung von Rang und Namen, die Night Times. Der Unnatural Inquirer auf der anderen Seite hat sich niemals von bloßen Fakten Grenzen setzen lassen. Für ihn war die Story alles, und jede Meldung konnte hingebogen werden, bis sie passte.

    


    
      Den Unnatural Inquirer gab es in seinen verschiedensten Inkarnationen bereits seit über hundert Jahren, trotz der zahlreichen und zunehmend gewalttätigen Versuche, dem ein Ende zu setzen. Dieser Tage arbeiteten die Redaktion, der Vertrieb und der Druck in jeweils eigenen, äußerst geheimen Taschendimensionen, verborgen unter unzähligen Schichten äußerst ernstzunehmender Schutzmechanismen. Man konnte bis hinab zur siebten Generation verflucht werden, wenn man diese suchte. Die Verteidigungsmechanismen der Zeitung wurden ständig auf den neusten Stand gebracht, da das Blatt sehr mächtige Feinde hatte. Zum Teil, weil es Übertreibungen, Klatsch und eindeutige Lügen über gehr einflussreiche Leute abdruckte, und zum Teil, weil hie und da eine Wahrheit darunter war, die sich sonst niemand zu publizieren wagte. Das Blatt hatte keine Angst und kannte keine Gnade.


      Nur akkreditiertes Personal kam auch nur in die Nähe der Büros. Diese Leute besaßen besondere Dimensionsschlüssel, die mit der Seele des Besitzers verschmolzen waren, um einen Diebstahl zu verhindern. Dennoch wurden die Büros jeden Tag aufs Neue angegriffen. Das Blatt druckte die Details jedes fehlgeschlagenen Angriffs ab, nur um noch Salz in die Wunde zu reiben. Trotz allem erschien der Unnatural Inquirer täglich, voll mit allen Dingen, die den Reichen und Schönen das Leben vergällten, weil sie besser nicht an die Öffentlichkeit gekommen wären. Es gab keine Auslieferungslaster mehr; die wurden immer mit Molotowcocktails beworfen. Neue Ausgaben der Zeitung erschienen einfach aus dem Nichts und materialisierten sich direkt neben den Zeitungsständen in der ganzen Nightside, frisch aus der Druckpresse. Niemand legte sich je mit den Zeitungsverkäufern selbst an, aus Angst, von den fanatischen Anhängern des Blattes auf der Stelle gelyncht zu werden.


      Wenn man den Unnatural Inquirer ausgelesen hatte, warf man ihn einfach weg. Er verschwand automatisch und kehrte in die Druckerei zurück, um für die nächste Ausgabe recycelt zu werden. Nicht einmal die Night Times hatte das drauf, und noch niemand war auf die Idee gekommen, Fish and Chips in den Unnatural Inquirer zu wickeln.


      Andererseits waren die Reporter und Mitarbeiter der Night Times weithin bekannt und wurden respektiert und geschätzt. Die Leute vom Unnatural Inquirer wurden oft erschossen, sobald man ihrer ansichtig wurde (besonders die Paparazzi), und wenn man dennoch lange überlebte, konnte man es wenigsten zu einem Promi aus der zweiten Reihe bringen. Die Burn-out-Rate der Belegschaft war enorm hoch, doch es gab erstaunlicherweise immer mehr Mitarbeiter, die in den weitläufigen Trakten auf ihre Chance lauerten. Falls es einem nicht in die Wiege gelegt wurde, etwas Besonderes und berühmt zu werden, war die beste Alternative, jemand zu sein, der jeden kannte und der auf jeder Party willkommen war.

    


    
      „Hallo, John Taylor! Gut, dich wiederzusehen, alter Knabe! Immer noch beschäftigt damit, berüchtigt und rätselhaft zu sein?”

    


    
      Ich zuckte innerlich zusammen, als ich mich umdrehte, um dem Mann entgegenzutreten, der mich so fröhlich begrüßt hatte. Ich hätte wissen müssen, wen die Zeitung schicken würde. Harry Fabelhaft war Hehler, Krimineller und einer der angesagtesten Dealer der Nightside — für all die kleinen und sauteuren Dinge, die das Leben erst so richtig lebenswert machen. Möchten Sie echten Roten Marsianer rauchen, sich eine Linie Hyde ziehen oder es mit der Kindheit von jemand anderem treiben (Unschuld ist in der Nightside immer der Renner)? Dann ist Harry Ihr Mann. Er wird Ihnen mit einem fetten Lächeln und einem herzlichen Händedruck den letzten Penny aus der Tasche leiern.


      Zumindest hatte der alte Harry das getan. Anscheinend hatte er eine Erfahrung im Hinterzimmer eines Clubs gemacht, der nur für Mitglieder die Türen öffnete, die sein Leben von Grund auf verändert hatte, und jetzt war er darauf aus, Gutes zu tun. Ehe es zu spät war. Es geht doch nichts über einen kleinen Blick in die Hölle, um das Gewissen eines Mannes mit einem Defibrillator aus dem Koma zu holen.


      Harry war wie immer fabelhaft angezogen und sah aus wie aus dem Ei gepellt. Er trug einen langen Mantel und die Innentaschen quollen mit allem möglichen Kram über, für den man wahrscheinlich viel zu viel Geld ausgeben konnte. Er hatte ein längliches Gesicht, einen hageren, hungrigen Ausdruck und dunkle, fast gehetzte Augen. Er lächelte mich lässig an, ein geübtes Lächeln, das ich postwendend erwiderte.

    


    
      Schließlich waren wir Profis.


      „Wusste gar nicht, dass du für den Unnatural Inquirer arbeitest”, sagte ich.


      „Ich bin nur ein Informant”, meinte er zögernd. „Man kommt so herum, und mir kommt so dies oder das zu Ohren. Also … bin ich geschickt worden, um dich zum Hauptbüro zu bringen, alter Knabe. Tut mir leid, wenn du warten musstest, aber ich musste sicherstellen, dass dir niemand gefolgt ist.” „Harry”, sagte ich. „Denk mal scharf nach, mit wem du gerade redest.”


      „Natürlich! Absolut! Reine Formsache.”

    


    
      Er fingerte in seinem langen Mantel umher und zog einen gewöhnlich aussehenden Schlüssel hervor. Er sah sich verstohlen um, drehte sich zu mir um, um den Passanten keinen Einblick auf sein Hantieren zu gewähren, und steckte den Schlüssel in ein unsichtbares Schloss, das offensichtlich vor uns in der Luft schwebte. Der Schlüssel verschwand, sobald Harry ihn drehte, und in diesem Moment schien die Welt unter meinen Füßen ins Bodenlose zu stürzen. Es fühlte sich kurz an, als fielen wir, und dann ließen wir die Nightside hinter uns.


      Wir tauchten in einem Empfangsbüro wieder auf, das wie jedes andere auch aussah. Luxuriös genug, um einem einzubläuen, wie wichtig das Unternehmen war, aber nicht bequem genug, um so einladend zu sein, dass man länger als unbedingt notwendig bleiben wollte. Eine kühle blonde Empfangsdame saß hinter einem Schreibtisch hinter einer Scheibe aus kugelsicherem Glas. Sie behütete das Telefon und führte Wartungsarbeiten an ihren Fingernägeln durch. Offensichtlich kümmerte sie sich nur um Besucher, wenn es absolut unvermeidlich war. Harry wollte meinen Arm ergreifen, um mich in den Warteraum zu lotsen. Ich sah ihn an, und er zog die Hand zurück. Man muss verhindern, dass Leute wie Harry Fabelhaft einem zu kumpelhaft kommen; sie nutzen das aus. Ich spazierte nach vorn, sah mich neugierig um, und alle Glocken auf Gottes Erdboden begannen gleichzeitig zu schrillen.

    


    
      “Alles in Ordnung! Alles in Ordnung!”, brüllte Harry, während er mit den Armen wedelte und sprichwörtlich auf dem Fleck auf und ab sprang. „Es ist John Taylor! Er wird erwartet!”


      Die Glocken verstummten und die Empfangsdame tauchte wieder von unter dem Schreibtisch auf, wobei sie Harry giftig anfunkelte. Ich blickte ihn an.


      „Sicherheitsscan”, sagte er. „Reine Routine. Nichts, worum man sich Sorgen machen müsste. Hier sollen gefährliche Objekte und Personen aufgespürt werden … und du hast jeden einzigen Alarm, den sie hier haben, ausgelöst. Ich habe sie gewarnt, doch bitte schön die Sicherheitseinstellungen zu ändern, solange du da bist … soll ich deinen Mantel nehmen?”

    


    
      „Wäre unbedacht”, meinte ich. „Ich habe ihn schon längere Zeit nicht mehr gefüttert.”

    


    
      Harry sah mich an und suchte nach einem Hinweis, ob er jetzt lachen sollte, doch ich starrte einfach zurück. Harry schluckte schwer, trat einen Schritt zurück und linste zur Empfangsdame hinüber.

    


    
      „Ruf die Sicherheitsabteilung an, Schätzchen, die sollen dafür sorgen, dass es ein paar Ausnahmen für John gibt.”


      „Dass es viele Ausnahmen gibt”, warf ich ein. „Ich bin eine komplexe Person.”


      „Ich bleibe nicht”, entschied Harry. „Ich bin fast sicher, dass es irgendwo anders dringende Sachen zu erledigen gibt.”


      Er machte noch einmal das Ding mit dem Schlüssel und verschwand. So ist Harry Fabelhaft. Immer auf dem Sprung.


      Die Empfangsdame und ich sahen einander an. Irgendwie wusste ich, dass wir keine Freunde werden würden. Sie war eine kleine, graziöse Platinblondine mit lebhaften Augen, einem Mund, der für die Sünde geschaffen war, und einer Aura von Zorn und Gewalt. Ich wusste nicht, ob das die Folge ihrer Arbeit hier war oder ob man sie deswegen eingestellt hatte. Sie war die erste Verteidigungslinie gegen jeden, der hier auftauchte, und ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie ein ganzes Arsenal außergewöhnlicher Waffen griffbereit hatte … Ich entschied mich, höflich zu sein, zumindest im Moment, und schenkte ihr mein bestes professionelles Lächeln.


      „Mein Name ist Taylor. Der Chefredakteur will mich sehen.”

    


    
      Sie schniefte laut und lächelte mich mitleidig an. Ihre Stimme klang klar durch den schmalen Rost im kugelsicheren Glas. „Niemand bekommt den Chefredakteur zu Gesicht. Tatsächlich hat seit Jahren niemand mehr Mr. du Rois in Fleisch und Blut gesehen. Es ist sicherer so. Ihr Meeting wird mit dem Korrektor sein, Schaufler Malloy.”

    


    
      „Schaufler?”, fragte ich. „War er einer Ihrer Topenthüllungsjournalisten?”


      „Nein; er hat mit Tieren gearbeitet. Nehmen Sie Platz!”

    


    
      Ich nahm Platz. Ich merke, wenn mir jemand überlegen ist. Die lange, weinrote Ledercouch war hart und unnachgiebig. Sonst wartete niemand im Empfangsbereich. Eine Auswahl alter Zeitschriften lag auf einem niedrigen Tisch. Ich blätterte ein paar durch, doch es gab nichts von Interesse. Das Titelblatt von Welche Religion warb mit einer neuen Serie: Elchtest fiir zehn neue Götter! Die Nightside-Ausgabe von Waffen & Muni hatte schon wieder Suzie Shooter auf dem Cover. Die dachten, Suzie verliehe dem Blatt ein gewisses Maß an Glamour. Was ist los in der Nightside war so dick wie ein Telefonbuch. Auf dem Titelblatt stand stolz 101 Dinge, die Sie unbedingt über Exklusivclubs wissen müssen! Wie komme ich hinein und anschließend lebend wieder heraus? Ich mochte Was ist los, es überarbeitete sich ständig selbst, da sich Leute und Orte änderten und verschwanden. Irgendwann wird sich das Blatt neu schreiben, während man es liest. Es gibt schon lange kein Register mehr, weil es immer zu laut gewinselt hat.

    


    
      Ich ließ die Zeitschriften liegen, lehnte mich im steinharten Sofa zurück und grübelte ein wenig weiter nach, was ich über den legendären Chefredakteur, Besitzer und Herausgeber, Gaylord du Rois, wusste. Jeder war ziemlich sicher, dass das nicht sein echter Name war, aber er war immer ganz oben im Impressum erschienen, seit den Tagen, in denen Fotos noch ganz körnig und schwarz-weiß und die Buchstaben winzig waren und man das Ganze auf Klopapier druckte.


      Gaylord konnte ein Mann, eine Frau oder ein Komitee sein. Vielleicht sogar eine Reihe von Personen nacheinander. Niemand wusste es genau, und das lag nicht daran, dass noch niemand versucht hatte, es herauszufinden. Zugegeben, der angriffslustige Tonfall des Blattes hatte sich in hundert Jahren nicht verändert; es war immer noch so plump und anstößig wie am ersten Tage.


      Ich saß mehr oder weniger geduldig auf der Couch und dachte müßig darüber nach, den Eingangsbereich mit ein paar Brandbomben umzudekorieren, während Leute an mir vorbeiglitten. Journalisten und Bürohengste hasteten an mir vorbei, so vertieft in ihre Projekte, dass sie von mir keine Notiz nahmen. Paparazzi teleportierten sich gerade lange genug her, um ihre brandaktuellsten Enthüllungsfotos von Promis, die Dinge taten, die sie besser lassen sollten, abzuliefern, dann verschwanden sie wieder. Es gab kannibalische Dämonen in der Straße der Götter, die weniger gehasst und verachtet wurden als die Paparazzi des Unnatural Inquirer. Suzie erschoss sie, sobald sie ihrer ansichtig wurde, aber


      bis jetzt hatte sie leider nur ein paar eingesargt. Seit wir getarnte Fallen um unser Haus hatten, lungerten sie nicht mehr in der Nachbarschaft herum. Es gab für einen gesunden, erholsamen Schlaf nichts Besseres als den Schrei eines verletzten Paparazzos in den frühen Morgenstunden.


      Ein paar Paparazzi sahen mich grübelnd an, aber gaben höllisch acht, keine Kamera auch nur ansatzweise auf mich zu richten. Das machte der Ruf.


      „Sie sind sicher, dass der Korrektor weiß, dass ich hier warte?”, fragte ich die Empfangsdame. „Man sagte mir, es sei eilig.”


      „Er weiß Bescheid”, sagte sie. „Oder eventuell auch nicht. Freunden Sie sich mit den mannigfachen Möglichkeiten an!”


      Ich stapfte zu ihr hinüber und starrte sie so bösartig an wie möglich. „Ich bin sicher, hier brennt es ausgezeichnet, wenn ich es darauf anlege.“


      Nur zu. Finden Sie raus, ob es mich juckt. Hier wird immer nur dann neu dekoriert, wenn es ordentlich gebrannt hat. Manchmal machen sie auch einfach nur die Wände sauber.” Ich gab auf. „Lenken Sie mich ab. Reden Sie mit mir. Erzählen Sie mir was.”


      „Was denn?”


      „Nun, zum Beispiel wie hoch die Auflage der Zeitung heute ist.”


      Sie zuckte die Achseln. „Das weiß niemand so genau. Die Auflagenzahl ist in den letzten dreißig Jahren stark gestiegen, und selbst davor war sie schon riesengroß. Der Verkauf ist nicht auf die Nightside beschränkt. Wir beliefern alle möglichen anderen Welten und Dimensionen. Jeder interessiert sich dafür, was in der Nightside vor sich geht. Wir bekommen Post von überall. Wir haben sogar schon einen Leserbrief vom Mars bekommen.”


      „Was stand da drin?”


      „Keine Ahnung. Er war auf Marsianisch.”


      Ich befand, dass ich genug mit ihr geplaudert hatte. Ich setzte mich wieder und sah mir die eingerahmten Titelseiten an, die die lange, illustre Geschichte des Blattes dokumentierten.


      Elvis ist tot! Wir können es beweisen!


      Die Flitterwochen sind vorbei; Riesengorilla gibt zu: Es kommt nicht auf die Größe an!


      Hitler schmort in der Hölle!


      Es ist amtlich! Orson Wells war ein Außerirdischer! Wir haben die Röntgenaufnahmen!


      Neue Songs von Elvis, John Lennon, Marc Bolan und Buddy Holly auf unserem Jenseitssender! Alle auf einer CD, die sie exklusiv beim Unnatural Inquirer bestellen können!

    


    
      Wenn der Unnatural Inquirer auch sonst nichts hatte, er hatte Stil. Er erregte Aufmerksamkeit. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, nahm ich mir die neueste Ausgabe von dem niedrigen Tisch. Die Schlagzeile der Titelseite war Tribut für die Tour der

    


    
      Apokalyptischen Reiter in der Nightside! Nur über ihre Leichen, sagt Walker! Ich blätterte die Zeitung durch und verzog das Gesicht, als die billige Druckerschwärze an meinen Fingern klebte.

    


    
      Offensichtlich hatte man die Kirche des Heiligen Strontium aus der Straße der Götter delogiert, nachdem man entdeckt hatte, dass die Kirche eine radioaktive Halbwertszeit von zwei Millionen Jahren hatte. „Ein Haufen Weicheier”, beschwerte sich St. Strontium. Er hatte noch mehr zu sagen, aber irgendwie wollte keiner der Reporter lange genug bleiben, um herauszufinden, was … Es gab einige verstörende Vorher-nachher-Bilder von Jacqueline Hyde, der armen Seele. Jacqueline und Hyde waren ineinander verliebt, aber dazu verdammt, sich immer nur für einige wenige Sekundenbruchteile zu begegnen … eine andere Story behauptete, der Mond bestehe in Wahrheit aus Schimmelkäse und die großen schwarzen Monolithen seien in Wahrheit nur außerirdische Cracker … und dann, ganz unten auf Seite eins, in äußerst kleinem Druck: Die großen Alten schaffen es erneut nicht, sich zu erheben.


      Der Rest der Seiten war großteils mit aufgeblasenen Storys über diverse Nightsidepromis angefüllt, von denen ich entweder noch nie gehört hatte oder die mir ziemlich am Arsch vorbeigingen, darunter zwei Seiten, die nur mit Bildern junger Damen gepflastert waren, die gerade dabei waren, aus Limousinen oder Taxis zu steigen. Die Paparazzi hatten Fotos von der Unterwäsche oder dem Mangel daran gemacht. Wenn es um den Unnatural Inquirer ging, war Geschmack etwas, das man nur in Restaurantführern fand.


      Ich überflog die Kleinanzeigen und Inserate auf den letzten Seiten; hier bekam man einen Einblick in alle Facetten des menschlichen Lebens - und noch mehr.

    


    
      Seelentausch-Partys; einfach auftauchen und den Karmaschlüssel in den Kreis werfen. Körper zu vermieten. Ambulante Geschlechtsumwandlung. Tiefseetauchen in der versunkenen Stadt R’lyeh; Unruhestifter unerwünscht. Eine Armada von Pyramidenspielen, manche sogar mit echten Pyramiden. Direktübertragungen aus den Schlafzimmern und Toiletten der Reichen und Schönen; mit besonderen Highlights auf VHS oder DVD. Teilzeitwohnprogramme mit echten Zeitreisen (auch wenn Väterchen Chronos diese für gewöhnlich sehr schnell beendete, besonders wenn es sich nicht um Betrügereien handelte) und natürlich Millionen unterschiedlichster Drogen aus den diversesten Dimensionen; Käufer handeln auf eigene Verantwortung. Die Zeitung fühlte sich berufen, hier ihren eigenen Warnhinweis einzufügen; offensichtlich hatte eine intelligente Pflanzenzivilisation versucht, heimlich unsere Welt zu unterwandern, indem sie die eigenen Samen und Setzlinge als Drogen verkaufte. Fast wie eine Invasion mit trojanischen Pferden …


      Ganz am Schluss natürlich noch die persönlichen Botschaften… Lassie, komm heim, oder das Kind wird verdroschen. Boopsie liebt Moopsie; liebt Moopsie Boopsie? (Au weh, ich konnte förmlich sehen, wie sich da Tränen noch vor der Gitterbettsperre abzeichneten …) Dagon wird sich erheben! Spenden erwünscht. Elvira verzweifelt gesucht … Verrückter Wissenschaftler, der Gräber plündert, Leichen stiehlt und die Teile zusammennäht, um den Übermenschen zu schaffen, sucht Gleichgesinnte …

    


    
      Der Unnatural Inquirer hat die einzigen Kreuzworträtsel, die einen beschimpfen, wenn man zu lange braucht - ein Kreuz mit den Rätseln. Sie hatten das Kakuro eingestellt, da bei den Zahlen immer 666 herauskam.

    


    
      Ich ließ die Zeitung wieder auf den Tisch fallen und wischte meine vor Druckerschwärze starrenden Finger an meinem Mantel ab, nur um mich zu spät daran zu erinnern, dass das keine gute Idee ist, wenn man einen weißen Trenchcoat trägt. Ich fischte ein Taschentuch heraus und rieb an meinen Fingern. Mir war bis dahin nicht bewusst gewesen, wie viel ich über diese Zeitung wusste. Sie hatte sich so weit in die Nightside geschleimt, dass so ziemlich alles, was man sah oder woran man dachte, einen an einen Artikel im Unnatural Inquirer erinnerte. Für eine Weile kursierte sogar das Gerücht, dass in der Mannschaft des Blattes ein Präkognitiver arbeitete, der weit genug in die Zukunft sehen konnte, .um die nächste Ausgabe der Night Times zu lesen, damit der Unnatural Inquirer die besten Storys bereits früher bringen konnte. Ich glaubte das nicht. Erstens kannte ich den Chefredakteur der Night Times, der niemals einfach nur zugesehen hätte, wenn das wirklich der Fall gewesen wäre, und zweitens hatte sich der Unnatural Inquirer noch nie für echte Nachrichten interessiert. Nicht, wenn es darum ging, den heißesten Klatsch und Tratsch zu verbreiten.

    


    
      Nicht, dass beim Unnatural Inquirer immer alles glatt lief. Der Chefredakteur hatte einmal einen Journalisten in die Rattengasse geschickt, wo sich die Armen und Ausgestoßenen der Gesellschaft treffen, um ein paar saftige Geschichten über die Reichen und Schönen auszugraben, die durch Pech oder Schicksalsschläge vom hohen Ross gepurzelt waren. Eddie Messer, der Punkgott des Rasiermessers und Verteidiger aller, die auf der Straße lebten, war diese Hartherzigkeit besonders aufgestoßen. Er schickte den Journalisten zurück an den Chefredakteur, in siebenundvierzig einzelnen Paketen. Per Nachnahme.

    


    
      „Der Korrektor wird Sie jetzt empfangen”, sagte die Empfangsdame. „Er schickt einen Kopierjungen, um sie zu führen.”


      „Glauben Sie, ich würde mich verirren?”, erkundigte ich mich.

    


    
      Sie lächelte kalt. „Wir mögen es nicht, wenn Leute einfach so herumspazieren. Wenn Sie mich fragen, ich finde, alle Gäste sollten mit einem elektronischen Sender versehen werden und einen Zeitstempel bekommen, damit sie immer wissen, ab wann sie nicht länger willkommen sind.”


      Die Tür zum inneren Bürobereich öffnete sich, und herausgeschlurft kam ein gebeugter, mürrisch dreinblickender Jugendlicher in schmierigem T-Shirt und Jeans. Das T-Shirt trug den Aufdruck FICK SIE ALLE, UND DANN SOLL SICH DER ARZT DRUM KÜMMERN. Er wischte sich sein langes, fettiges Haar aus dem griesgrämigen Gesicht, musterte mich, grunzte einmal und bedeutete mir, ihm nach drinnen zu folgen. Ich hatte Lust, ihm rein aus Prinzip eine herunterzuhauen.

    


    
      „Lass mich raten”, sagte ich. »Alles ist beschissen und nichts ist fair.”

    


    
      „Ich bin neunzehn!”, raunzte er und blitzte mich gefährlich an. „Neunzehn und immer noch Kopierjunge, dabei hab’ ich Qualifikationen … die bremsen mich aus. Warten Sie nur; es wird hier ein paar Veränderungen geben, wenn die endlich zur Vernunft kommen, und mich das Ganze übernehmen lassen …”

    


    
      „Wie heißt du?”, fragte ich.

    


    
      „Langsam beginne ich zu glauben, ich heiße ,Duda´! Das ist das einzige, was ich hier zu hören bekomme. Als brächte es die alten Knacker, die hier arbeiten, um, sich meinen Namen zu merken. Der ist übrigens Jimmy, falls es Sie interessiert, was wahrscheinlich nicht der Fall ist.”


      „Was willst du werden, wenn du mal groß bist?”, fragte ich freundlich.


      Sein Funkeln wurde noch intensiver, und Adern an seinem Hals standen heraus. „Ich will natürlich Reporter werden! Damit ich die Geheimnisse der Reichen und Mächtigen ausgraben kann, um sie dann damit zu erpressen!” Er sah mich listig an. „Ich könnte mit Ihnen anfangen. Wenn ich eine gute Story über den berüchtigten, geheimnisvollen John Taylor bekomme, dann müssen sie mir eine eigene Kolumne geben. Geben Sie sich einen Ruck; erzählen Sie mir was Abscheuliches und Schockierendes über Suzie Shooter. Nimmt sie ihre Knarre mit ins Bett? Tauschen Sie die Bekleidung? Sie geben mir besser was wirklich Gutes, sonst lasse ich mir was besonders Saftiges einfallen. Ich behaupte einfach, Sie hätten es gesagt, und mein Wort stünde gegen Ihres.”

    


    
      Ich sah ihn sinnierend an, und er trat einen Schritt zurück.

    


    
      „Jimmy”, sagte ich, „wenn ich auch nur ein einziges Wort über Suzie und mich mit deinem Namen darunter in diesem Schmierblatt finde, benutze ich meine Gabe, um dich zu finden, und dann schicke ich Suzie vorbei, die dir gewiss ihre extremste Missbilligung bekunden wird. Plötzlich, brutal und über den ganzen Boden verspritzt.”


      Er schniefte bejammernswert. „Einen Versuch war’s wert. Folgen Sie mir.”

    


    
      Er führte mich in die inneren Büroräume des Unnatural Inquirers. Zigarettenrauch, Weihrauch, Schweiß und Spannung hingen in der Luft. Leute schwirrten wichtigtuerisch um die ganzen Reporter herum, die alle mit verbissener Konzentration an ihren Tischen arbeiteten und auf ihre Cormputertastaturen einhämmerten, als hinge ihr Leben davon ab. Sie riefen einander Dinge zu, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen, und verlangten Informationen, Meinungen und den letzten Klatsch wie heißhungrige Vogelkinder im Nest. Sie alle klangen gut aufgelegt, aber unterschwellige Bösartigkeit und gnadenlose Rivalität waren durchaus zu spüren. Der generelle Lärmpegel war bedrohlich hoch, die Luft konnte man kaum atmen, und der ganze Ort schien vor Genialität und Ehrgeiz nur so überzuschäumen.


      Es war genau so, wie ich es mit immer erträumt hatte.

    


    
      Der Kopierjunge schlurfte mit mir im Schlepptau den Hauptgang hinab, und alle ignorierten mich demonstrativ. Hier in den inneren Büroräumen herrschte eine gewisse Bunkeratmosphäre; wahrscheinlich, weil die meisten Leute von außerhalb tatsächlich aus dem ein oder anderen Grund hinter den hier versammelten her waren. Die emsigen Herren und Damen des Unnatural Inquirers rauchten und tranken, als sei dies ihr letzter Tag auf Gottes Erdboden, weil die Chancen gar nicht so schlecht standen, dass er das tatsächlich war. Die Leser mochten sie lieben, aber niemand sonst. Für die Belegschaft gab es nur ein ewiges Wir gegen Die, und jeder und wirklich alles war Freiwild. Es gab immer irgendwelche Prozesse, aber der Chefredakteur und Herausgeber konnte sich die besten Anwälte leisten und war besonders stolz darauf, die Verfahren vor Gericht bis zum Sankt Nimmerleinstag zu verzögern. Die Zeitung mag zwar noch nie ein Verfahren gewonnen haben, aber sie hatte auch noch nie eines verloren, vor allem, weil das Blatt meist länger am Leben blieb und die besseren Finanzen hatte als die Kläger. Der Unnatural Inquirer hatte sich noch nie entschuldigt, einen Widerruf gedruckt oder auch nur einen Penny an Wiedergutmachung bezahlt, und das Blatt war stolz darauf. Deshalb musste sich die Belegschaft auch in einem Bunker verstecken und besondere Versicherungen gegen Meuchelmordversuche abschließen.


      An prominenter Stelle an einer Wand prangte ein Schild. MAN MUSS NICHT GEMEIN, KLEINLICH UND BÖSARTIG SEIN, UM HIER ZU ARBEITEN; ABER ES HILFT. Überall sonst wäre das ein Scherz gewesen.

    


    
      Jimmy der Kopierjunge brachte mich zum Büro des Korrektors, klopfte an, als wolle er den drohenden Einfall einer Barbarenhorde ankündigen,. und stieß die Tür auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Ich folgte ihm, schloss die Tür sorgsam hinter mir, und Schnaufer Malloy erhob sich hinter seinem riesigen Schreibtisch, um mich zu begrüßen. Er war eine kleine, plumpe Gestalt mit traurigem Gesicht und einem vorzeitig kahlen Schädel, der einen Pullover mit der auf der Brust aufgestickten Aufschrift LÄCHELN SIE, WENN SIE DAS ZU MIR SAGEN trug. Er schüttete eine Handvoll kleiner, zart lila Pillen aus einem Plastikfläschchen, schluckte sie auf einen Sitz ohne Wasser und kam dann hinter dem Schreibtisch hervor, um mir einen verweichlichten, fast schon bedauernden Handschlag zu geben. Ich schüttelte seine Hand vorsichtig. Einerseits, weil ich mich daran erinnerte, woher sein Spitzname stammte, andererseits, weil es sich anfühlte, als könnte ich ihm jederzeit den Arm ausreißen.


      Er starrte den Kopierjungen missvergnügt an. „Was machst du noch hier? Gibt’s da nicht einen wichtigen Tee, den du irgendjemandem bringen solltest?”


      „Faschist!”, fauchte Jimmy und schlug auf dem Weg nach draußen die Tür hinter sich zu. Dann öffnete er sie noch einmal, brüllte: „Ich bin Neunzehn! Neunzehn!”, und verschwand abermals.


      Schaufler Malloy seufzte tief, setzte sich in seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch und wies auf den Besuchersessel. Der wenig überraschend hart und unbequem war, wie Besuchersessel es immer sind. Ich denke, sie sollen einfach dem Besucher deutlich machen, dass er bestenfalls geduldet ist.


      „Die Pubertät ist eine schreckliche Sache”, meinte Schaufler. „Vor allem für die Umwelt. Ich würde ihn ja feuern, wenn er nicht der Neffe von irgendwem wäre … ich wünschte nur, ich könnte mich erinnern, von wem … willkommen in der Salzmine, Mr. Taylor. Ich bedauere es, dass wir sie hierherschleppen mussten, aber Sie sehen ja selbst, wie das ist. Der Preis der Pressefreiheit ist ewige Wachsamkeit und ständige Verfügbarkeit von schweren Waffen.“


      „Man hat mir zu verstehen gegeben, die Angelegenheit sei dringend”, warf ich ein, „und die Bezahlung außerordentlich gut.”


      „In der Tat”, antwortete Schaufler. „In der Tat.” Er sah mich nachdenklich an. „Wie ich hörte, haben Sie schon für Julien Advent von der Night Times gearbeitet.”


      „Hie und da”, sagte ich. „Ich mag Julien.”


      Schaufler feixte. „Ich könnte Ihnen da ein paar Dinge über ihn erzählen …”


      „Lassen Sie das”, antwortete ich bestimmt. „Erstens würde ich Ihnen nicht glauben; und zweitens, falls Sie meinen Freund Julien Advent beleidigen, sähe ich mich gezwungen, Ihnen heftig eins über Schädel und Schulter zu braten. Wahrscheinlich, bis Ihr Kopf abfällt, und danach würde ich mit dem Schädel in Ihren Büros Fußball spielen.”


      „Ich selbst habe diesen Geschichten ohnehin nie Glauben geschenkt”, meinte Schaufler entschieden. Er lehnte sich nach vorn, über den Schreibtisch und versuchte verzweifelt, professionell auszusehen. „Mr. Taylor, beim Unnatural Inquirer sind wir ja nicht im Nachrichtengewerbe. Nein. Wir drucken Kuriosa, Unterhaltung, die Ablenkung für den Augenblick. Wir stellen Manisch- Depressive an, um für uns die Horoskope zu schreiben; damit der Leser immer gespannt ist, veranstalten wir Preisausschreiben mit wirklich fantastischen Gewinnen wie Raten Sie, wo die nächste Zeitanomalie auftritt; und wir sind immer an vorderster Front, was Nachrichten darüber betrifft, was die Reichen und Schönen planen. Selbst wenn diese nicht unbedingt haargenau den Nagel auf den Kopf treffen. Wir drucken Geschichten, die die Leute lesen wollen.”


      „Egal, ob sie der Wahrheit entsprechen?”, fragte ich.


      Schaufler zuckte die Achseln und lächelte abermals unangenehm. „Sie wären überrascht, wie nahe wir der Wahrheit durch puren Zufall des Öfteren kommen.”


      Es klopfte. Schaufler sah mit ziemlicher Erleichterung auf, da er mir nicht mehr allein gegenübersitzen würde. Er bat den Neuankömmling einzutreten, die Tür öffnete sich, und Schaufler und ich erhoben uns, um die Person, die eintrat, zu begrüßen. Sie war groß, sah sportlich aus und war einfach nur umwerfend. Langes, schwarzes Haar rahmte ein herzförmiges Gesicht mit hohen Wangenknochen, sprühenden Augen und einem altmodischen, schmollenden Rosenknospenmund ein. Sie trug ein flottes, geblümtes Kostüm, das sorgfältig geschnitten war, um möglichst viel von ihrem großartigen Körper und perfekten Busen zu zeigen.


      Sie hatte auch zwei süße kleine Hörner, die sich von ihrer Stirn wanden und durch ihren Betty-Page-Ponyschnitt lugten.


      „Dies ist eine unserer hoffnungsvollen jungen Journalistinnen”, sagte Schaufler. „John Taylor, darf ich Ihnen Bettie Göttlich vorstellen. Vice versa ebenso. Sie wird in diesem Fall Ihre Partnerin sein.”


      Ich hatte Bettie schon die Hand hingestreckt, zog sie aber augenblicklich zurück und funkelte Schaufler wütend an.

    


    
      „Wohl kaum. Ich suche mir meine Partner selbst aus, Leute, die auf sich selbst achten können. Ich kann keine Ergebnisse garantieren, wenn ich eine Passagierin mit mir herumschleifen muss. War nicht als Affront gemeint, Bettie.”


      „Kein Problem”, sagte Bettie fröhlich mit einer vollen, rauchigen Stimme. „Ich arbeite für den Unnatural Inquirer. Sehen wir mal, ob Sie mit mir Schritt halten können.”

    


    
      Sie setzte sich auf die Kante des Schreibtisches des Korrektors, schlug die Beine übereinander, um gewaltig viel Schenkel zu zeigen, und lehnte sich zurück, so dass ihr gewölbter Rücken ihre Brüste besser zur Geltung brachte. Tolle Taktik. Tolle Beine. Echt

    


    
      toller Busen.


      „He”, rief sie belustigt. „Mein Gesicht ist hier oben.”

    


    
      „Genau da ist es”, entgegnete ich. „Was genau tun Sie hier?”

    


    
      „Ich bin ein Reporterdämonenmädchen, Schätzchen, und ich meine Dämon. Papa war einer der Rolling Stones, auf einer ihrer Touren in der Nightside war Mutter ein Schlampenlustdämonengroupie. Einer von beiden hätte es besser wissen müssen, aber hier bin ich nun einmal. Lebensgroß und doppelt so begabt. Ich bin eine erstklassige Journalistin, und du wirst mich bei diesem Fall brauchen, Liebling. Also lehn’ dich zurück und genieße es.”


      „Sie hat recht”, sagte Schaufler schwer atmend. Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch, und ich sank abermals in den ungemütlichen Besuchersessel. Schaufler flocht seine Finger ineinander und sah mich ernsthaft an. „Dass Bettie Sie begleitet, ist Teil des Vertrags, Mr. Taylor. Wenn wir schon das viele Geld ausgeben müssen, das wir brauchen werden, damit Sie für uns arbeiten, sind wir entschlossen, einen entsprechenden Gegenwert zu erhalten, und der beste Weg, einen Teil unserer Ausgaben wieder hereinzuholen, ist eine Exklusivstory, wie Sie den Fall gelöst haben.”

    


    
      „Ein Fall mit John Taylor!”, sagte Bettie. „Eine Reise durch die finstersten Winkel der Nightside, ein Augenzeugenbericht aus erster Hand! Ehrlich, Süßer, wir werden mit dem Nachdrucken kaum hinterherkommen. Am besten, wir lassen das Papier von Sumoringern in die Presse stopfen. So eine Geschichte gab es noch nie.”

    


    
      „Nein”, sagte ich.


      Sie rutschte vom Tisch und beugte sich über mich, so nahe, dass ich ihren Atem auf meinem Gesicht spürte. „Du wirst mich brauchen. Bestimmt. Ich kann extrem hilfreich sein.”


      Ich stand auf und wich ein wenig zurück. „Steig mal auf die Bremse. Für dich gibt es in der Sache nichts mehr zu reden.”


      „Ah, natürlich!”, rief Bettie und klatschte in die süßen Hände, wobei sie mich wissend ansah. „Wir wissen, worum es eigentlich geht! Der weltbekannte John Taylor und die sexy Psychokillerin Flintensuzie! Wir haben schon Wetten laufen, wer am Ende den anderen tötet. Erzähl uns alles über sie, John! Wie ist Suzie wirklich? Ist sie immer noch sexy, wenn sich die Schlafzimmertüren geschlossen haben? Worüber redet Ihr in euren besonderen Augenblicken? Neugierige Geister hecheln bereits nach all den schmutzigen kleinen Details!”


      „Lass sie hecheln”, brummte ich, und etwas in meiner Stimme ließ sie einen Schritt zurückweichen. „Suzie ist eine gefährliche Frau, die Wert auf Privatsphäre legt.”

    


    
      „Warum erkläre ich nicht zuerst mal, worum es bei dem Fall eigentlich geht?”, warf Schaufler eilig ein. Ich setzte mich wieder auf meinen Sessel, und Bettie lehnte sich an den Schreibtischrand, sah mich an und verschränkte ihre Arme unter ihrem eindrucksvollen Busen. Ich konzentrierte mich auf Schaufler.


      „Es hat eine Übertragung aus dem Jenseits gegeben”, erklärte Schaufler geradeheraus, „und diese Sendung wurde abgefangen. Sie ist urplötzlich einfach so auf dem Fernsehgerät von jemandem gelaufen, ohne irgendeine Warnung; der Besitzer dieses Fernsehgerätes, ein gewisser Pen Donavon, war clever genug, die Sendung aufzunehmen und sie auf DVD zu brennen. Dann trat er an uns erscheinen heran, um uns die Jenseitsaufnahme zum Verkauf anzubieten; also haben wir die Exklusivrechte für einen ziemlichen Batzen Geld gekauft.”


      „Eine abgefangene Sendung?”, fragte ich. „Aus dem Himmel oder aus der Hölle?”„Wer weiß?”, antwortete Schaufler. „Wen kümmert’s? Das ist Information von jenseits der großen Schwelle! Unsere Leser werden uns das aus der Hand reißen!”


      „Darf ich das so verstehen, dass Sie nicht gesehen haben, was sich auf der DVD befindet?”, fragte ich.


      „Nicht einen Blick”, lachte Schaufler vergnügt.


      „Es könnte sich um eine Fälschung handeln”, gab ich zu bedenken. „Oder es könnte eine Sendung aus einer anderen Welt oder Dimension sein.”„Egal”, meinte Schaufler. „Sie gehört uns. Wir wollen sie. Aber leider Gottes ist Donavon verschwunden. Er war mit der DVD auf dem Weg zu uns, und wir hatten bereits einen äußerst großzügigen Scheck ausgestellt, aber er kam hier nie an. Wir möchten, dass Sie die DVD und ihn für uns finden. Wir müssen diese Aufnahme haben! Wir waren ihr die ganze Woche über auf den Fersen, damit sie pünktlich in der Sonntagsausgabe erscheinen kann!

    


    
      Falls irgendwer anders sie in die Finger bekommt und uns in diesem Rennen schlägt … und es geht nicht nur um die Story; haben Sie die geringste Idee, wie viel wir allein mit den Kopien der DVD verdienen können?”


      Trotz seines Enthusiasmus war ich nicht überzeugt. „Das ist aber nicht so etwas wie die Sendung aus der Zukunft, die jemand in den Neunzigern auf seinem Fernseher aufgenommen hat? Suzie hat eine Kopie auf Ebay gekauft, und als wir sie abspielten, war da so ein Typ in futuristischen Klamotten, der den nackten Arsch in die Kamera gehalten und wie wahnsinnig gekichert hat.”


      Schaufler lehnte sich über den Schreibtisch und versuchte sein Bestes, mich mit wässrigen Augen zu fixieren. „Der Unnatural Inquirer wird Sie autorisieren, die Jenseitsaufnahme und ihren Besitzer zu finden, mit welchen Mitteln auch immer. Bringen Sie uns die DVD und vorzugsweise auch den Besitzer, und der Unnatural Inquirer zahlt Ihnen eine Million Pfund. In bar, Gold, Diamanten oder Briefmarken; was immer Ihnen am liebsten ist. Wir zahlen Ihnen einen Bonus von fünfzigtausend Pfund, wenn Sie einwilligen, die Jenseitsaufnahme mit uns anzusehen und uns an Ihrer Expertenmeinung teilhaben zu lassen, ob sie echt ist oder nicht. Man sagt, Sie seien befähigt, so etwas festzustellen.”


      Ich nickte, weder anerkennend noch ablehnend. „Was ist, wenn ich sage, dass es sich um eine Fälschung handelt?”


      Schaufler zuckte die Achseln. „Wir werden sie trotzdem rausbringen. Wir können sie immer noch mit ein wenig extra dafür geschossenem Material aufpeppen. Wir können die Leute engagieren, die an Liliths Tagebuch arbeiten.”


      „Eine Sekunde!”, unterbrach ich. „Ich weiß genau, dass meine Mutter keine Tagebücher hinterlassen hat.”


      „Das wissen wir!”, strahlte Schaufler. „Aus diesem Grunde lassen wir sie auch gerade von unseren drei besten Leuten im Nachbarzimmer schreiben. Die werden ein Riesenhit, kann ich Ihnen sagen! Nicht so ein Knüller wie die Jenseitsaufnahme natürlich, die ein ziemlicher Goldesel wird … Sie müssen die DVD für uns finden!” „Genau, und ich komme mit und berichte, wie Sie die Aufnahme aufgespürt haben!”, grinste Bettie.


      Ich dachte nach. Eine Million Pfund ist ein beträchtlicher Haufen Geld…

    


    
      „Gut”, sagte ich. „Partner.”


      Bettie hüpfte auf und ab und führte einen kleinen Freudentanz auf, der interessante Dinge mit ihren Brüsten anstellte. Ich blickte zu Schaufler zurück.


      „Falls diese Jenseitsaufnahme sich als echt erweisen sollte”, meinte ich, „bin ich mir nicht sicher, ob jemand sie sehen darf. Ein Beweis für den Himmel oder die Hölle? Ich denke nicht, dass wir dazu bereit sind.”


      „Die Schlagzeile ist es, worauf es ankommt”, sagte Schaufler. „Sie wird eine Unmenge von Zeitungen verkaufen. Die DVD… da kann man nachjustieren. Wir verkaufen nur das Konzept.”


      „Aber wenn sie echt ist”, warf ich ein. „Falls das ein unwiderleglicher Beweis dessen ist, was kommt, nachdem wir gestorben sind … die ganze Nightside könnte durchdrehen.”

    


    
      „Ich weiß!”, rief Bettie. „Endlich eine echte Geschichte! Wer hätte das gedacht? Ist es nicht einfach wunderbar?”


       


       


      Glaube.


      Liebe, Hoffnung und Absatzzahlen


       


       


       


       


      Bettie und ich traten aus dem Bürohaus des Unnatural Inquirers und tauchten wie aus dem Nichts dank Betties Dimensionsschlüssel an der Straßenecke wieder auf, an der ich die Nightside verlassen hatte. Niemand beachtete uns. Leute, die einfach aus dem Nirgendwo erschienen, gehörten in der Nightside zum Alltag. Falls Leute allerdings urplötzlich zu verschwinden begannen, fing jeder wie wahnsinnig zu schreien an und nahm die Beine in die Hand, und das meist aus gutem Grund. Ich bemerkte, dass Bettie mich erwartungsvoll ansah, und seufzte innerlich. Ich kannte diesen Blick.

    

  


  
    „Ich kenne diesen Blick”, sagte ich streng. „Du hast all die Geschichten gehört und der Legende ein wenig hinterhergestöbert, und jetzt erwartest du, dass ich den ganzen Fall mit einem Fingerschnippen löse. Wahrscheinlich, während ich sardonisch lächle und dabei etwas unglaublich Geistreiches von mir gebe, das man später prima zitieren kann. Tut mir leid, aber so läuft es nicht.”


    „Aber … jeder weiß, dass du eine Gabe besitzt”, sagte Bettie und musterte mich mit ihren großen, dunklen Augen wie ein enttäuschtes Hündchen. „Du kannst alles finden. Oder?”


    „Gerade du solltest wissen, dass man Legenden nicht immer Glauben schenken darf’, meinte ich. „Die Realität ist immer komplizierter. Typisches Beispiel: Ja, ich habe die Gabe, Dinge oder Personen zu finden, aber ich kann sie nicht einfach benutzen, um den genauen Aufenthaltsort Pen Donavons oder der DVD festzustellen. Ich brauche eine spezifische Frage, um eine spezifische Antwort zu erhalten. Aber mit den Informationen, die uns zur Verfügung stehen, sollte ich grob feststellen können, wo wir am besten mit unserer Suche beginnen …”

  


  
    Ich konzentrierte mich, erweckte mein drittes, geheimes, mir eigenes Auge, und die Welt begann, sich mir zu eröffnen und mir ihre Geheimnisse zu offenbaren … und dann schrie ich plötzlich schockiert und vor Schmerzen auf, als ein unmittelbarer brutaler Druck durch meinen Schädel zuckte und mein inneres Auge zuwarf. Eine große Macht von außerhalb hatte meine Gabe so schnell und lässig geerdet, wie ein Hund einen lästigen Floh abschüttelt. Ich fluchte lautstark, und Bettie wich ein paar Schritte zurück.


    „Tut mir leid”, grollte ich, während ich versuchte, die Leichenbittermiene aus meinem Gesicht zu verbannen, von der ich genau wusste, dass sie da war. „Irgendetwas ist gerade geschehen. Es scheint, als hätte irgendjemand oder irgendetwas Großes und Scheußliches etwas dagegen, dass ich meine Gabe einsetze. Man hat mich gestoppt. Ich kann nicht das Geringste sehen!”


    „Mir war nicht bewusst, dass das jemand kann”, meinte Bettie.


    „Das hänge ich auch nicht an die große Glocke”, sagte ich. „Muss einer der wirklich großen Fische im Teich sein. Ich hoffe nur, dass es nicht schon wieder der Widersacher ist …”


    „Schon wieder?”, stieß Bettie begeistert aus. „Oh John, du führst so ein fantastisches Leben! Du musst mir alles erzählen!”


    „Eher friert die Hölle zu”, grollte ich. „Ich rede nie über die Fälle anderer Kunden. Wie auch immer, das bedeutet nicht, dass ich ohne meine Gabe hilflos bin. Nur müssen wir das Ganze auf die altmodische Art und Weise angehen, indem wir Fragen stellen, Hinweisen folgen und Fährten aufspüren.”


    „Aber … wenn wirklich ein großer Fisch in die Sache verwickelt ist, bedeutet das nicht, dass die Jenseitsaufnahme echt sein muss?”, wunderte sich Bettie. „Warum sollte er sich sonst einmischen?”


    „Aus demselben Grund wie wir”, sagte ich. „Weil er herausfinden will, ob die Aufnahme echt ist oder nicht. Oder … weil jemand uns glauben machen will, dass sie echt ist … nichts ist in der Nightside jemals einfach.”


    Dann hielt ich inne und sah Bettie nachdenklich an. Etwas an ihr war anders. Kleine, aber auffällige Veränderungen, seit wir den Unnatural Inquirer verlassen hatten. Ich brauchte einen Moment, bis mir auffiel, dass sie nun einen großen Schlapphut trug.


    „Ah”, sagte Bettie. „Es ist dir aufgefallen. Lass dich dadurch nicht aus der Bahn werfen, Liebes. Ich bin darunter immer dieselbe.”

  


  
    „Wie beruhigend”, entgegnete ich. „Wir brauchen einen stillen Ort, an dem wir nachdenken und über diese ganze Sache reden können … einen Ort, an dem uns keiner stört. Ich hab’s. Hawk’s Wind Bar & Grill ist nicht allzu weit von hier entfernt.”

  


  
    „Das kenne ich!”, rief Bettie und klatschte vor Freude in die Händchen. „Der Geist der Sechziger! Groovy, Baby!”

  


  
    „Du bist die ganze Zeit so, nicht?”, fragte ich.


    „Sicher!”


    „Ich werde deinen Chefredakteur dafür bluten lassen ..” „Das sagen ziemlich viele Leute”, gluckste Bettie.


    Hawk’s Wind Bar & Grill war als Swing-Cafe und Tränke für die hipsten Geister der Sechziger entstanden. Jeder, der meinte, etwas zu sein, musste im Hawk’s Wind im Rampenlicht stehen, seine neuesten Pläne schmieden, diverseste Geschäfte abwickeln und den letzten Tratsch austauschen. Die Bar war wild, glamourös und fast zu einflussreich für ihr eigenes Seelenheil. Sie brannte 1970 bis auf die Grundmauern nieder, wahrscheinlich hatte sie sich nach der Auflösung der Beatles aus Protest selbst angezündet, doch sie war zu beliebt und verehrt, um allzu lange unter den Toten zu weilen. Sie kam als Gespenst zurück, als Geist des Gebäudes, der an seinem früheren Standort herumspukte. Der Glaube der Leute verankerte die Bar in der Realität und verlieh ihr Stofflichkeit, und heute war sie eine Schatzkiste für alles, was an den Sechzigern großartig war.

  


  
    Man bekam dort Getränke, Speisen und Musik, die im Rest der Welt außerhalb von Hawk’s Wind Bar & Grill seit vierzig Jahren verschwunden waren, und Berühmtheiten aus den Sechzigern tauchten immer wieder dort auf, oft durch Zeitreisen oder andere, nicht ganz so geradlinige Reisemöglichkeiten. Nicht jeder stand drauf, aber andererseits - gab es etwas, das wirklich alle mochten?


    Ich öffnete die Holzgittertür und führte Bettie hinein. Die Reporterin schnappte nach Luft und machte leise „Oooooh”, als wir an den psychedelischen Mustern an den Wänden, den Rokokomustern in Leuchtfarbe und den Pop-Art-Postern von Jimi, Ché und Timothy Leary vorbeigingen. In der Luft hing der Geruch von Jasmin, Räucherstäbchen und Joints. Eine bizarre Stahlkonstruktion fauchte laut in einer Ecke, während sie verschiedenfarbigen Dampf ausspie und Kaffeesorten spendete, die ausreichend Koffein enthielten, um einem die Schädeldecke wegzublasen. Der Kaffee im Hawk’s Wind konnte Tote erwecken oder sie zumindest für Stunden auf der Tanzfläche herumzappeln lassen. Ich setzte mich mit Bettie an einen Resopaltisch und ließ mich behutsam in den altersschwachen Plastiksessel sinken.


    Rotierende Farblichter tauchten die Wände, die mit Spiralen in den Primärfarben bemalt waren, in hübsche Muster, während eine Musikbox in der Größe der Tardis einen groovigen Hit nach dem anderen hämmerte, im Moment „Reach Out, I’ll Be There” von den Four Tops. Das Lied hatte für mich schon immer einen etwas finsteren Unterton gehabt, zumindest für ein Liebeslied. Überall um uns herum saßen bekannte Gesichter aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, die meisten davon, um einfach die Atmosphäre zu genießen. Bettie schaukelte auf ihrem Stuhl hin und her, um möglichst alles gleichzeitig in sich aufzusaugen.


    „Nicht hinstarren”, warnte ich. „Die Leute werden denken, du seist Reporterin.”


    „Aber das ist so überwältigend!”, rief Bettie, während sie in ihrem Sessel auf und ab hopste. „Ich war hier noch nie! Natürlich habe ich von der Bar gehört, aber … Leute wie ich kommen einfach nie an so einen Ort. Wir schreiben nur darüber. Habe ich nicht gehört, die Bar sei zerstört worden?”


    „Ja”, entgegnete ich. „Sogar mehrfach. Aber sie kommt immer wieder zurück. Ein guter Geist ist einfach nicht unterzukriegen, vor allem, wenn so viele Leute an ihn glauben.”


    Die Musikbox legte nun Manfred Manns „Ha! Ha! Said the Clown” auf. Go-Go-Girls, die nichts trugen außer ein paar angeklebten Pailletten, tanzten wild in von der Decke baumelnden Käfigen. An einem nahen Tisch tauschten ein paar Geheimagenten Passwörter und fröhliche Anekdoten aus, während sie demonstrativ mit ihren neuesten technischen Spielzeugen herumprotzten - Füllfederhaltern und Schuhen, die Funkgeräte enthielten, Uhren mit verborgenen Garotten und Lasern und Schirmen, in denen lange Klingen verborgen waren. Ein Agent flackerte sogar sprichwörtlich auf und verschwand, als er seinen Unsichtbarkeitsapparat zeigte. Nicht weit davon hielten drei der Doktoren leise Kriegsrat. Augenscheinlich war schon wieder ein kosmisches Handlungselement abhanden gekommen. Dann waren da der König und die Königin von Amerika, die lächelten und winkten, als sie sich durch die Menge schlängelten.


    Eine große, umwerfend gutaussehende Kellnerin, die in ein Ensemble aus rosa Plastikstreifen und schenkelhohe weiße Plastikstiefel gekleidet war, kam zu uns herübergestöckelt, um unsere Bestellung aufzunehmen. Auf ihrer beeindruckenden Brust prangte ein Namensschild mit den Initialen EJ. Sie lehnte sich über den Tisch, um ihr fantastisches Dekollete noch besser zur Geltung zu bringen.


    „Spar dir das für die Touristen, Phred”, schmunzelte ich freundlich. „Wie kommt es, dass du ausgerechnet hier arbeitest? Konjunkturrückgang im Monsterjagdgewerbe?”


    Sie zuckte auf entzückende Art und Weise mit den Achseln. „Du weißt ja, wie es ist, John. Meine Arbeit ist immer ein wenig jahreszeitenabhängig, und auch ein Mädchen muss etwas essen. Warte nur ab, bis die Trolle wieder mal die U-Bahn überschwemmen, du wirst nicht glauben, wie schnell die da oben sich dann an meine Telefonnummer erinnern. Also, was kann ich euch bringen? Wir haben diesen fantastischen grünen Tee aus Tibet, auch wenn er ein ganz klein wenig ranzig schmeckt; dann haben wir frisch gebackene Karamellbrownies, die das Tor zu anderen Bewusstseinsebenen nicht nur öffnen, sondern aus den gottverdammten Angeln sprengen.”

  


  
    „Einfach nur zwei Colas”, antwortete ich bestimmt. „Mit Kringelstrohhalmen?”


    „Sicher”, sagte ich. „Das gehört einfach dazu.”


    „Verzeihung”, unterbrach Bettie, „aber warum nennst du sie Phred, wenn ihre Initialen EJ sind? Wofür steht dann das EJ?”

  


  
    „Ehemalige Jungfrau”, antwortete Phred, „und ich trage es mit Fassung.”


    Damit tänzelte sie davon, um uns unsere Bestellung zu bringen. Sie schwang die Hüften zwischen den gerammelt vollen Tischen hindurch - vielleicht ein wenig mehr, als nötig gewesen wäre.

  


  
    „Du kennst die interessantesten Menschen”, meinte Bettie.

  


  
    Ich feixte. „Konzentrieren wir uns lieber auf den vorliegenden Fall. Was kannst du mir über den Typen erzählen, der euch ursprünglich die Jenseitsaufnahme angeboten hat?”


    “Alles, was wir wissen, ist, dass sein Name Pen Donavon lautet”, sagte Bettie und runzelte die Stirn, als sie angestrengt nachdachte. „Niemand im Büro hat ihn je getroffen, unser einziger Kontakt fand übers Telefon statt. Er hat uns aus dem Blauen heraus angerufen, und wir hätten ihn fast zum Teufel geschickt. Wir bekommen ziemlich viele wirre Anrufe. Aber er war hartnäckig, und sobald uns klar war, dass er es ernst meinte, wurde er bis zu Schaufler weiterverbunden, der ihn dann an den Chefredakteur weitervermittelte, der wiederum das Geschäft mit den Exklusivrechten unter Dach und Fach brachte.”

  


  
    „Für einen ganzen Batzen Geld”, sinnierte ich. „Kommt es dir nicht seltsam vor, dass niemand Donavon jemals persönlich getroffen hat oder auch nur einen Blick auf den Inhalt der DVD hat werfen können?”

  


  
    „Wir mussten das Geschäft mit allen Nebenbestimmungen annehmen, sonst wäre er zu jemand anderem gegangen! Aber vertrau mir, die Zeitung wird mit dieser Geschichte mehr Geld machen, als Donavon jemals in seinem Leben sehen wird.”


    „Hast du wenigstens seine Adresse?”


    „Natürlich!”, sagte Bettie verdrießlich. „Da haben wir schon nachgesehen. Er ist nicht dort. Hat gestern die Fliege gemacht und Mietschulden für zwei Wochen hinterlassen.”


    „Wir müssen trotzdem hin”, meinte ich geduldig. „Wir könnten dort Anhaltspunkte finden.”


    „Ooooh, Anhaltspunkte”, raunte Bettie genüsslich. „Supi! Ich hab’ noch nie einen Anhaltspunkt gesehen.”


    Sie öffnete eine große Lederhandtasche, von der ich hätte schwören können, dass sie sie zuvor noch nicht getragen hatte, und kramte darin nach dem Adressbuch. Die Handtasche schien sehr voll zu sein, vollgestopft mit lauter spannenden Dingen. Bettie sah meinen Blick und lächelte.

  


  
    „Chemische Keule mit extraheiligem Wasser. Passepartouts, manche aus echten Knochen. Ein paar Rauchbomben, um ein schnelles Verduften zu ermöglichen. Ein Dämonenreportermädchen muss auf alles vorbereitet sein.”

  


  
    Wir gingen zu Pen Donavon Versteck. Es war nicht weit. Bettie hielt sich eng an mich. Sie war nicht gerade darauf versessen, in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, vor allem, nachdem sie einige ganz bestimmte Storys geschrieben hatte. Auch wenn die meisten Promis darüber einfach hinweggingen, schien es, dass viele Fans um einiges bedrohlicher sein konnten.


    „Entspann’ dich”, sagte ich. „Niemand wird dich auch nur ansehen, solange ich hier bin.”


    „Es scheint mir, du erregst tatsächlich einige Aufmerksamkeit”, stimmte Bettie zu und lugte unter ihrem Schlapphut hervor, der jetzt eine völlig andere Farbe hatte. „Es ist wirklich faszinierend, wie die Leute auf deine Gegenwart reagieren. Ich meine, natürlich haben einige Angst oder sogar schiere Panik. Aber ein paar sehen dich richtig ehrfurchtsvoll an, als ob du ein König oder Gott wärst. Hast du wirklich so vieles von dem tatsächlich getan, was die Leute so erzählen?”

  


  
    „Das werde ich weder bestätigen noch abstreiten”, sagte ich. „Sagen wir einfach, ich komme ganz schön herum, und dabei belassen wir es.”


    „Was ist mir dir und Suzie Shooter …?”


    „Wir sind tabu. Versuch’s nicht mal.”


    Sie lächelte mich charmant an. „Man kann einem Mädchen nicht vorwerfen, es zu probieren, Liebling.”


    Es stellte sich heraus, dass Donavon ein kleines Apartment über einem schäbigen kleinen Ramschladen hatte, einem von vielen in einer ganzen Reihe heruntergekommener Spelunken, die die gewöhnlichen Träume und Verdammnisse zu Diskontpreisen anboten. Es war die Art von Gegend, in der potentielle Kunden mit tief eingezogenen Köpfen umherhuschten, damit sie nur ja niemandem in die Augen sehen mussten. Donavons Etablissement trug den grandiosen Namen Objets du Temps Perdu, eine literarische Anspielung, die bei der Kundschaft sicher völlig vergeudet war. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich sie kapierte.

  


  
    Bettie und ich linsten durch das verschmierte, von Fliegen verschmutzte Fenster. Wie es aussah, hatte sich Donavon auf den bizarren Scheiß spezialisiert, den die zahllosen Zeitanomalien, die sich permanent öffneten und schlossen, in der Nightside anspülten. Verlorene Gegenstände und bizarre Artefakte aus anderen Zeiten und Dimensionen. All die erkennbar mächtigen und hilfreichen Dinge schnappte sich irgendwer sofort, sobald sie hier aufschlugen; man hätte es nicht für möglich halten sollen, aber Zeitanomalien auszuplündern konnte ein Bombengeschäft sein. (Auch wenn man verdammt schnell sein musste, da man nie wusste, wie lange die Zeitanomalie bestehen würde, und man wollte wirklich nicht in einer gefangen sein, wenn sie wieder verschwand.) Viele Dinge, die auftauchten, waren aber nicht einfach einzuordnen oder zu bestimmen, und diese Objekte wurden dann in der Händlerszene herumgereicht. Die Preise sanken beständig, bis sie in Geschäften wie diesem hier strandeten. Dinge, die so kompliziert, futuristisch oder einfach bizarr waren, dass selbst die ganzen gebildeten Koryphäen, die die Nightside anzog wie ein Hund Flöhe, sie nicht einordnen konnten. An Orten wie diesem wurden schon gewaltige Vermögen und Karrieren gemacht. Aber nicht viele.

  


  
    Ich rieb den Ärmel meines Trenchcoats am Fenster. Es half nicht.


    „Nun”, sagte ich. „Hier gibt es nichts, was dem Sammler schlaflose Nächte bereiten würde. Nur Schrott und Treibgut aus verschiedenen Zeitlinien. Ich würde nicht mal einen Penny dafür ausgeben.”


    „Warte”, rief Bettie. „Du kennst den Sammler? Persönlich? Wow … ich vergesse immer, dass du alle Legenden der Nightside kennst. Wie ist er?”


    „Anmaßend, besessen und gefährlich”, entgegnete ich.

  


  
    „Das ist cool! Ich treffe nie irgendwelche Legenden. Ich schreibe nur über sie.”


    „So ist es am besten”, sagte ich. „Wenn man sie persönlich kennt, ist man nur enttäuscht.”

  


  
    „Wie bei dir?”, erkundigte sich Bettie.


    „Genau.”


    Das Schaufenster versuchte verzweifelt, das Interesse der Kunden auf technologische Spielereien aus irgendeiner Zukunft zu lenken. Die Stücke sahen aus, als könnten sie komplett sein oder auch nicht, andere wiederum waren bizarr geformt und waren vielleicht einmal Gegenstände der Macht, außerirdische Artefakte oder Relikte vergessener Zeitalter gewesen. Teppiche, die eventuell fliegen konnten, Eier, aus denen möglicherweise etwas schlüpfen würde, Wunderschachteln, die sich nur für das richtige Zauberwort öffnen würden. Es gab keine Preisschilder oder ähnliches, was mich aber nicht verwunderte. An so einem Ort feilschte man.


    Das Türschild verlautete, es sei geschlossen. Ich testete die Tür, die sich ohne Probleme öffnen ließ. Keine Glocken läuteten, als wir eintraten. Weit und breit war keine Spur eines Angestellten oder Kunden zu sehen, und wie das Geschäft aussah, war es schon längere Zeit so. Der dunkle Innenraum war so mucksmäuschenstill, dass man wahrscheinlich ein Staubkorn fallen gehört hätte. Ich rief, falls dennoch irgendwer zwischen den Regalen herumschleichen sollte, aber niemand antwortete. Meine Stimme klang dumpf in der Stille, als schrecke das Wesen dieses Ortes selbst laute Klänge ab. Misstrauisch studierte Bettie einige Dinge, die auf den Glasregalen ausgestellt waren, und rümpfte ihr perfektes Näschen, als ihr einige eher organische Ausstellungsstücke ins Auge fielen. In der Zeit ging ich hinter den Tresen, um mir die Kasse genauer anzusehen. Es war ein altmodisches Modell mit Messingtasten und emporschnellenden, vergilbten Täfelchen, die die Zahlen anzeigten. Sie ließ sich einfach öffnen und gab ein paar leere Fächer preis, von einer Handvoll Münzen einmal abgesehen. Neben der Kasse stand ein Spieß mit mehreren aufgespießten Rechnungen. Ich sah sie durch; es waren eher Mahnungen, komplett mit Drohungen und Verwünschungen, als Rechnungen. Eindeutig war es dem Geschäft nicht gut ergangen.

  


  
    Ein Mann, der derart schwerwiegende wirtschaftliche Probleme hatte, hatte durchaus Grund, so etwas wie die Jenseitsaufnahme zu fälschen. Vielleicht hatte er die Nerven verloren, als es an der Zeit war, die Fälschung tatsächlich an den Unnatural Inquirer zu übergeben.

  


  
    Ich fand ein paar Treppenstufen hinten im Laden, die in die Wohnung hinaufführten. Ich bestand darauf, als erster emporzusteigen, und Bettie drängelte hinter mir nach oben. Die nackten Holzstufen knarrten laut und kündigten uns von weitem an, doch als wir das Apartment erreichten, stand die Tür nur leicht offen. Ich ließ Bettie zurücktreten und schob die Tür mit einer Hand auf. Der Raum war still und bar allen Lebens. Ich trat ein, ohne mich zu weit von der Tür wegzubewegen, und sah mich nachdenklich um. Bettie schob sich an mir vorbei und flitzte in der Wohnung umher, um alle Räume zu untersuchen. Niemand war zu Hause. Pen Donavons Apartment war ein Schuttabladeplatz, in dem traurige Gegenstände aus seinem Lebensweg wild verstreut waren. Es gab keine offensichtlichen Anzeichen, dass das Apartment durchsucht worden war. Ehrlich gesagt hätte man das auch nur schwer feststellen können.

  


  
    Die Möbel waren billig und grässlich, der Teppich durchgelaufen, und keine einzige Glühbirne hatte einen Lampenschirm. Nichtsdestotrotz wurde das Wohnzimmer von einem riesigen Fernseher mit einem breiten Bildschirm beherrscht, an den alle möglichen fremdartigen technischen Spielereien genietet waren.


    Die Anbauten, wuchernde Kabel und spitze Antennen standen wirr vom Fernseher ab. Einige Teile sahen aus wie Technik aus der Zukunft, ein paar außerirdisch. Lichter blitzten hie und da, ohne dass mir ihre Funktion klargeworden wäre. Höchstwahrscheinlich waren alle Teile im Laden unter uns gekauft worden. Ich näherte mich dem Fernseher und kniete davor nieder, sorgsam darauf bedacht, in einer sicheren Entfernung zu bleiben. Bronze und Spiegel, Kristall und Glas und ein paar ölige Formen, die verstörend organisch aussahen. Aus der Nähe roch diese Konstruktion… schlecht. Verderbt.


    Bettie zückte eine Kamera aus ihrer bestickten Handtasche und schoss eine Reihe von Fotos. Sie wollte auch mich knipsen, und ich ließ es zu. Ich war mit Überlegen beschäftigt. Schließlich war sie fertig und beugte sich zu mir hinab, wobei sie verächtlich schniefte.


    „Ist das nicht ein total widerlicher Ort? In der Badewanne ist noch Wäsche eingeweicht, und hier hat seit Monaten niemand mehr sauber gemacht. Männer sollten verfassungsmäßig nicht alleine leben dürfen. Du willst wirklich nicht wissen, was ich auf dem Klo gefunden habe. Andererseits ist der Fernsehapparat echt eindrucksvoll. Hast du jemals etwas Ähnliches gesehen?”


    „Nein”, entgegnete ich. „Aber künftige und außerirdische Technologien sind nicht mein Spezialgebiet. Das hier könnte die Arbeit eines Genies sein oder einfach nur Schrott.”

  


  
    „Kann das der Grund sein, warum der Fernsehapparat in der Lage war, eine Sendung aus dem Jenseits zu empfangen?”


    „Wer weiß? Aber ich würde nichts davon anfassen, wenn ich du wäre. Es sieht … ungesund aus.”

  


  
    „Vertrau mir, Herzchen, ich würde das Ding nicht mal anfassen, wenn du mir danach Champagner spendiertest.”

  


  
    Wir standen auf. Ihre Knie knarrten dabei nicht. Ich sah mich erneut in dem Apartment um. Auch wenn er mit technischem Krimskrams gefüllt war, gab es nichts, was diesem Raum Charakter verliehen hätte. Keine Bilder oder Poster an den Wänden, kein individueller Touch wie Fotos oder persönliche Gegenstände, nichts, das anzeigte, dass Donavon diesen Ort jemals als Heim betrachtet hatte. Nein, dies war eher eine Absteige, in der man blieb, bis man etwas anderes gefunden hatte. Sobald er seinen Glücksgriff getan hatte … Ich begann mir ein Bild davon zumachen, wer Pen Donavon sein mochte, einer dieser verzweifelten Träumer, die immer dem großen Wurf hinterhereilten, dem Glückstreffer, der sie reich und berühmt machen und ihr Leben für immer verändern würde, und vielleicht war es diesmal ja so weit …


    Abermals versuchte ich, nach meiner Gabe zu greifen, in der Hoffnung, ein Geisterabbild von Pen Donavons Vergangenheit zu erhaschen, damit ich ihm folgen konnte … doch abermals schlug eine Macht von außerhalb mein drittes Auge in dem Moment zu, in dem ich es öffnen wollte. Ich verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf langsam und wartete darauf, dass sich der Schmerz legte. Ich würde herausfinden, wer hinter dem Ganzen steckte, und dann etwas dagegen unternehmen. Etwas besonders Bösartiges und Gewalttätiges.


    „Was machen wir jetzt?”, fragte Bettie, die sich trotz allem, was ich gesagt hatte, immer noch einbildete, dass ich die Antwort auf alle Fragen hätte.

  


  
    „Wenn man sich mit einer Frage befasst, in der es um Religion geht”, entgegnete ich, „gibt es nur einen Ort, an den man gehen kann, und das ist die Straße der Götter. Wenn auch nur, weil man dort den heißesten Tratsch und Klatsch erfährt.”

  


  
    Wir nahmen die U-Bahn. Es gibt andere Wege in die Straße Götter, aber die U-Bahn ist bei weitem der sicherste. Bettie ich stiegen ins U-Bahnnetz hinab und schritten durch beige Tunnel, die mit den üblichen Graffiti bedeckt waren, nicht alle in einer menschlichen Sprache.


    CTHULHU TUT ES IM SCHLAF war neu, genau wie DER GROSSE WALKER SIEHT DICH. Bettie wollte die Fahrkarten zahlen, doch ich hielt sie auf.

  


  
    „Das ist schon ok, Schatz!”, meinte sie. „Solange du für den Unnatural Inquirer arbeitest, kommen wir für alle Auslagen auf!”

  


  
    „Ich zahle nicht”, sagte ich. Ich wies auf den Ticketautomaten, und die Schranke öffnete sich bereitwillig, um mich durchzulassen. Ich lächelte Bettie ein wenig schelmisch an. „Entgelt für einen alten Fall. Einer der Züge hatte sich selbstständig gemacht; Leute sind eingestiegen, und dann wollte er sie nicht mehr aussteigen lassen. Man hörte, wie die eingesperrten Passagiere an die Zugwand hämmerten und um Hilfe riefen.”

  


  
    „Was ist dann geschehen?”, fragte Bettie. „Was hast du getan?” „Ich habe dem Zug Angst eingejagt”, antwortete ich, „und er hat alle gehen lassen.”


    „Ich glaube, ich werde U-Bahnzüge nie wieder mit denselben Augen betrachten”, stöhnte Bettie.

  


  
    Wir gingen zum Bahnsteig und wichen den diversen Straßenmusikanten weiträumig aus. Vor allem dem, der mit sich selbst vierstimmig sang. Es ist in Ordnung, ein paar Münzen in einen Hut zu werfen, schließlich müssen wir alle überleben, dennoch ist es unklug, diese Musik anzuhören. Musik kann in der Nightside einen gewissen Zauber haben.

  


  
    Die Plattform war vollgestopft wie eh und je. Ein halbes Dutzend Mitglieder der Bande „Stamm der schwulen Barbaren” stand herum und sah hart aus der Wäsche, mit ihrem Leder, ihren Langschwertern, ihren rasierten Beinen, gepiercten Nippeln und dem dicken Make-up im Gesicht. Ein Silberrückengorilla trug einen teuren Maßanzug, komplett mit Zylinder, Gehstock und Monokel, das er fest in ein Auge gezwickt hatte. Ein grauer Außerirdischer in Netzstrümpfen und Strapsen verteilte Flugblätter. Ein extrem höflicher chinesischer Dämon nippte heißes Jungfrauenblut aus einer Thermoskanne. Die üblichen Verdächtigen.

  


  
    Die Anzeigetafeln boten die üblichen Ziele an: SCHATTENFALL, HAKELDAMA, STRASSE DER GÖTTER. Es gibt noch andere Ziele, andere Möglichkeiten, aber dafür musste man schon in die tieferen Tunnel hinabsteigen, und nicht jeder, der sich in die Tiefe wagte, kam jemals wieder nach oben.


    Eine U-Bahn brauste in die Station - die kam ja wie gerufen. Ein langes, silbernes Geschoss, das einen Schwall Luft vor sich her presste, der nach fremden Orten roch. Die Waggons waren stabile Stahlröhren, aus denen nur die gepanzerten Türen hervorstachen. Keine Fenster. Um zu den diversen Zielen zu gelangen, musste die U-Bahn durch einige dazwischenliegende Dimensionen reisen, und keine davon war wirklich der Ort, an dem man sehen wollte, was sich draußen abspielte. Die Türen öffneten sich zischend, und Bettie und ich stiegen in den nächsten Waggon. Die Sitze bestanden aus grünem Leder, und die Stahlwände waren vertrauenerweckend dick und schwer. Niemand wollte den Waggon mit uns teilen, auch wenn der Bahnsteig vollkommen überfüllt war.


    Die Fahrt in die Straße der Götter verlief ohne Zwischenfälle. Die wenigen Dinge, die uns angriffen, konnten nicht herein, und die Beulen in den Stahlwänden glätteten sich wieder, bis die U-Bahn in die Station eingefahren war. Bettie lachte immer noch und quasselte den ganzen Weg, als wir mit dem Fahrstuhl zur Straße der Götter emporfuhren. In der Nightside lernte man ziemlich schnell, solchen Dingen keine Bedeutung beizumessen.


    In der Straße der Götter findet man für so ziemlich alles eine Kirche, an das irgendjemand irgendwann einmal geglaubt hat. Sie erstreckte sich in die Unendlichkeit, zwei lange Reihen der organisierten Anbetung, wo die Götter immer zu Hause und für ihre Besucher erreichbar waren. Gebete wurden erhört und beantwortet, also zahlte es sich aus achtzugeben, was man sagte.


    Man wusste nie, wer zuhörte. Die wichtigsten Entitäten bekamen besten Adressen, alle anderen führten einen darwinschen Verdrängungskampf um die besten Plätze. Manchmal glaubte ich fast, Ironie sei das Herzblut der Nightside.

  


  
    Die meisten Entitäten in der Straße der Götter wollten nicht mit mir sprechen. Tatsächlich versteckten sich die meisten in ihren Kirchen, verriegelten Türen und Tore und weigerten sich herauskommen, bis ich wieder weg war. Verständlich, schließlich wurden Teile der Straße immer noch wiederaufgebaut, nachdem ich das letzte Mal dort gewesen war. Aber es gab immer einige wenige, die vor den anderen den Helden spielen mussten, also schlenderten ein paar aufstrebende Wesenheiten lässig zu mir herüber, um mit mir zu plaudern. Ein verhältnismäßig normal aussehender Priester, der behauptete, der wiederauferstandene Dagon zu sein. Stack! der Großartige; ein mehr oder weniger humanoides Wesen, das versicherte, in einer höheren Dimension abzuhängen, und der Elegante Tiefsinn, ein Gitarre tragender Avatar der Kirche des Clapton, der so entspannt war, dass er fast horizontal über den Asphalt schwebte. Der kleine, raffinierte Gott der verlorenen Dinge lungerte auch herum, wie immer auf dem Sprung. Keiner von ihnen behauptete, etwas von einer Sendung aus dem Jenseits gehört zu haben, geschweige denn von der DVD-Aufnahme.

  


  
    „Sie kann nicht echt sein”, meinte Dagon. „Ich meine, wir handeln mit Glauben, nicht mit harten Fakten, und hätte es jemals eine Übertragung aus ‚dem was kommt’ gegeben, wären wir sicher die ersten gewesen, die davon gehört hätten.”


    „Allein der Gedanke an eine Aufzeichnung ist … dreist”, sagte Stack! und faltete seine vier grünen Arme vor der eingesunkenen Brust.

  


  
    „Aber sie könnte gut fürs Geschäft sein”, warf der Elegante Tiefsinn ein und schlug einen Akkord auf seiner Rickenbacker an. Die Gruppe fing an zu sinnieren.

  


  
    „Da wartet ein Bombengeschäft”, sagte Dagon. „Echter Schotter, und es gibt nichts besseres als geschäftlichen Erfolg, um noch größere Scharen von Gläubigen anzuziehen. Jeder liebt Sieger!”

  


  
    „Aber … falls diese Aufnahme echt und präzise ist, würde sie einen Beweis dessen liefern, was danach kommt”, warf Stack! ein, „und das Letzte, was wir hier brauchen können, sind harte Fakten. Wir beziehen unsere Macht aus Hoffnung und Anbetung. Eine wahrhaftige, aussagekräftige Jenseitsaufnahme könnte viele von uns in den Ruin stürzen. Auch sollte man bedenken, dass ein Großteil der Menschheit nicht für die Wahrheit bereit ist.”

  


  
    Ich sah ihn nachdenklich an. „Bedeutet das, du weißt, was hinter der Großen Schwelle auf uns wartet?”

  


  
    Stack! wand sich unbehaglich, was bei seiner eher flüssigen Gestalt ein extrem verstörender Anblick war. „Nein, nicht genau. Ich bin aus einen höheren Dimension, aber nicht so hoch.”


    „Man muss glauben”, meinte der Elegante Tiefsinn. „Ein Nachweis über die wahre Natur von Himmel und Hölle würde allen das Leben verscheißen. Etwas zu ahnen ist etwas völlig anderes als etwas zu wissen.”


    „Diese ganze Situation wirft mehr Fragen auf, als mir recht ist”, sagte ich. „Welche Aufnahmen sind auf der DVD? Hat es schon immer Sendungen aus Himmel und Hölle gegeben, ohne dass wir uns dessen bewusst waren, und für wen waren diese Sendungen bestimmt?”

  


  
    „Vielleicht für die jeweils andere Seite?”, fragte Bettie. „Einfach, um einander nicht aus den Augen zu verlieren?”

  


  
    „Falls ja, warum hat niemand schon früher diese Sendungen abgefangen?”, wunderte ich mich. „Warum sollten sie ausgerechnet jetzt auf dem Fernseher eines x-beliebigen Typen laufen, egal, wie viel Arbeit er in das Gerät gesteckt hat - und falls hier irgendjemand auch nur daran denkt, etwas von ,mannigfach und unergründlich’ zu sagen, werde ich echt sauer. Richtig ernsthaft und brutal sauer.”


    „Wenn es eine regelmäßige Kommunikation gegeben hätte, wüssten wir es”, sagte Dagon entschieden. „Es ist unsere Aufgabe, Geheimnisse und Wunder zu bieten, nicht verranzte Fakten.”


    „Aber was, wenn das Ganze wahr ist”, seufzte Stack! schwermütig. „War das Abfangen dieser Sendung ein Missgeschick oder war es Absicht? Wer oder was steckt dahinter und was könnten die betreffenden zu erreichen hoffen?”

  


  
    „Wahrscheinlich Geld”, brummte der Elegante Tiefsinn, und alle nickten weihevoll.


    „Eventuell sollten wir eigene DVDs rausbringen”, meinte Stack!. .Man muss am Ball bleiben … seien wir ehrlich, man kann nie genug Publicity haben.”


    „Natürlich”, antwortete der Elegante Tiefsinn. „Ich bringe dauernd CDs auf den Markt, seit ich hierhergekommen bin. Der Rock’n’Roll-Himmel lässt sich nicht aus Luft erbauen.”


    „Ja! Ja!”, piepste Bettie. „Der Unnatural Inquirer könnte jede Woche eine neue DVD rausbringen, mit der Sonntagsausgabe! Basteln Sie sich Ihre eigene Sammlung!”


    „Wir wollen aber nicht, dass die Gläubigen zu Hause vor der Glotze sitzen”, antwortete Dagon entschieden. „Wir wollen sie hier haben, in unseren Kirchen!”


    „Wir verkaufen schon religiöse Statuen, Reliquien und geheiligte Artefakte”, meinte Stack!. „DVDs sind die Zukunft. Im Augenblick zumindest. Kennt sich hier irgendjemand mit diesem Blue-Ray-Kram aus?”


    „Neue Formate sind eine Erfindung des Teufels”, meinte der Elegante Tiefsinn. „Der war im Verführungsgeschäft immer schon eine große Nummer. Aber die Leute würden sich einfach den Arsch abzahlen, um ihre Lehren direkt von Gott zu erhalten! Jeder Secondhandglaube ist besser als gar keiner!”


    „Die Tantiemen sind heute ohnedies schon bei weitem mehr als die Kollekte”, sagte Stack!. „Ich will, dass ihr euch alle das folgende Wort bildlich vorstellt: Lizenzen …”


    „Ach, komm schon!”, rief Dagon. „Wo soll das denn hinführen? Zur Fastfoodkirche? Als nächstes schlägst du uns noch vor, Imageberater und Thinktanks an Bord zu holen!”


    „Warum auch nicht?”, antwortete Stuck!. „Wir müssen mit der Zeit gehen. Glaube ist toll, aber Reichtum hält länger.”


    „Häretiker”, kreischte Dagon und zimmerte Stack! einen äußerst unpriesterlichen linken Haken ans Kinn.


    Ich nahm Bettie fest am Arm, und wir beeilten uns, das Weite zu suchen. Gläubige kamen jetzt aus allen Himmelsrichtungen gelaufen, um sich in das Getümmel zu stürzen. Wir hatten nicht die geringste Lust, in einen Religionskrieg in der Straße der Götter zu geraten. Vor allem nicht, wenn das Zerschmettern der Ungläubigen begann. Irgendwer fing dann immer an, mit Blitzen um sich zu werfen, und von da an ging es nur noch abwärts. Wir eilten zurück zur U-Bahnstation und unterhielten uns darüber, was wir über Versuche, die andere Seite zu kontaktieren, gehört hatten, um uns von dem ständig anschwellenden Lärm garstiger Gewalttätigkeiten hinter uns abzulenken.


    Irgendwann begann es Frösche zu regnen.


    „Erstaunlicherweise soll Marconi der erste gewesen sein, der mittels Technologie mit dem Jenseits Kontakt aufnehmen wollte”, sagte ich. „Quellen behaupten, er erfand das Radio nur, weil er nach einem Weg suchte, sich mit seinem toten Bruder zu unterhalten. Es gibt sogar einige, die aussagen, er sei erfolgreich gewesen, auch wenn die Berichte darüber, was er gehört haben soll … äußerst verstörend sind.”


    „Dann gibt es Freaks, die sich an die Sterbenden in den Spitälern heranmachen”, sagte Bettie, „und sie überreden, sich Botschaften einer trauernden Familie einzuprägen, die sie dann den Toten ausrichten sollen. Meist spielt auch Geld eine Rolle - um die ganzen Spitalsrechnungen zu bezahlen und das Auskommen der Hinterbliebenen zu sichern. Der Unnatural Inquirer hat so manches Scheinchen für Botschaften an Elvis hingelegt, aber wir haben nie Antwort bekommen. Was war das?”


    „Einfach nicht nach hinten sehen!”, antwortete ich. „Dann gibt es da die Todeswandler. Eine bizarre Bande praktischer Philosophen, die eher zupacken als reden, wenn es um Nahtoderfahrungen geht. Sie bringen sich um, und ein Nekromant hält sie für einige Zeit auf der Schwelle, um sie dann wieder ins Leben zurückzuholen. Die kurz Verschiedenen befragt man dann, was sie gesehen haben, als sie drüben waren, und mit wem sie gesprochen haben. Ich habe ein paar der Aufzeichnungen gelesen.”


    ,Ja und?” „Entweder schwindeln die Toten ziemlich, oder sie haben einen

  


  
    äußerst bösartigen Sinn für Humor.”


    „Ich habe mal einen Artikel geschrieben, in dem es um Leute ging, die ihre Radios auf nicht mehr existente Radiosender kalibriert oder ihren Kassettenrecorder in einem leeren Raum auf Aufnahme gestellt hatten”, erinnerte sich Bettie. „Ich habe mir eine ganze Menge Aufnahmen reingezogen. Ich muss gestehen, .die haben mich nicht überzeugt. Nur Gezische, Statik und irgendetwas, das eine Stimme sein könnte, wenn man es sich nur verzweifelt genug einbildet. Wie ein Rorschach-Bild, in dem die Leute irgendwelche Formen erkennen, die nicht wirklich da sind.

  


  
    Ist da gerade eine Kirche explodiert?”„Die Salzsäulen sind das, was mir Sorgen bereitet”, sagte ich.


    „Einfach weiterlaufen und weiterreden!”


    „Dann gibt es da psychische Abdrücke”, erzählte Bettie und starrte stur nach vorn. „Du weißt schon, wenn eine Person auf ein leeres Stück Film starrt und dann Bilder auftauchen. Ich habe da diese fantastische Story über einen Mann geschrieben, der schmutzige Bilder auf die Fließen seines Badezimmers zaubern konnte — und das aus zwei Zimmern Entfernung! Wir haben ein Heft ganz in Farbe mit den meisten davon herausgebracht. Nur per Post bestellbar, versandt in einem anonymen Umschlag.”


    „Psychische Abdrücke gibt es häufiger, als man meinen möchte”, entgegnete ich. „Daher stammen auch die meisten Geistererscheinungen und Genii Loci an Plätzen, an denen Schreckliches passiert ist und die gesamte Umgebung verpestet hat, bis ein wirklich schlechter Ort entstanden ist. Wie im Vergnügungspark.”„Warte mal einen Augenblick, Häschen”, rief Bettie. „Ich habe schon gehört, was da passiert ist! Warst du das?


    “Ich feixte. „Oh Dreck! Manchmal macht das echt keinen Spaß mit dir!”

  


  
    „Könnte Pen Donavon zufällig etwas erfunden haben, das ihm erlaubte, die Geheimnisse, die der Menschheit niemals offenbart werden dürfen, zu belauschen? Wenn auch nur für einen winzigen Augenblick? Es sind schon absonderlichere Dinge passiert, und die meisten davon genau hier, in der Nightside. Dieser Ort hat immer schon subversive Wissenschaftler und Freidenker angezogen, die hierherkommen, um Wissen zu finden oder Methoden auszuprobieren, die sonst überall verboten sind — und das zu Recht! Walker hat eine ganze Abteilung, die dafür zuständig ist, Jagd auf diese Idioten zu machen, um ihrem Treiben wenn nötig äußerst gewalttätig ein Ende zu setzen. Außer was sie tun sieht ungewöhnlich aufschlussreich oder profitbringend aus. Dann wird ihr Werk zum Wohle aller konfisziert. Was wiederum bedeutet, die Wissenschaftler arbeiten für den Rest ihres Lebens an einem sehr sicheren Ort für die Autoritäten.”

  


  
    „Nur, dass es keine Autoritäten mehr gibt”, warf Bettie ein. „Was uns zu der Frage bringt, für wen diese Wissenschaftler jetzt arbeiten.”


    „Gute Frage”, stimmte ich ihr zu. „Wenn du es jemals herausbekommst …”


    „Wirst du alles darüber im Unnatural Inquirer lesen”, grinste Bettie vergnügt. „Mir gefällt, wie beiläufig du über all die Dinge sprichst. Ich bekomme all diese Leckerbissen immer nur aus zweiter oder dritter Hand, und es gibt so gut wie nie Beweise, und hier bist du, immer mitten im Geschehen. Du musst so viel Spaß haben …”


    „Nicht unbedingt das Wort, das ich benutzen würde”, sagte ich, „und nein, du darfst mich nicht zitieren. Mir ist egal, was du abdruckst, aber Walker nicht, und er würde sich wahrscheinlich viel eher auf die Jagd nach dir machen als ich.”


    „Lass ihn nur”, lachte Bettie sorglos. „Der Unnatural Inquirer passt auf seine Schäfchen auf. John, du schaust so finster drein. Warum? Sollten wir besser zu laufen beginnen?”


    „Falls Donavon tatsächlich einen Weg gefunden hat, ein wenig zu lauschen, und dabei bemerkt worden ist”, sagte ich langsam, „könnte er die Aufmerksamkeit des Himmels oder der Hölle erregt haben. Was selten gut ist. Eventuell haben die Agenten geschickt, um ihn zum Schweigen zu bringen und die Aufnahme zu vernichten.”

  


  
    „Ach du meine Güte”, quietschte Bettie. „Reden wir über Engel? Die Nightside hat immer noch nicht den Dreck und die Trümmer aus dem letzten Engelkrieg weggeräumt.”

  


  
    „Ich wünschte, die Leute würden mich nicht immer so ansehen, als sei der letzte Engelkrieg meine Schuld!”, ärgerte ich mich.


    „Nun ja, war er doch, oder?”


    „Nicht ganz, nein!”

  


  
    „Manchmal bist du eine Riesenenttäuschung”, grinste Bettie Göttlich.


     


     


    



    Grenzenlose


    Sammelleidenschaft


      


    Zurück in der Nightside wandte ich mich in Richtung Oberstadt, einem eher noblen Viertel, wo die oberen Zehntausend und die Mitglieder exklusiver Clubs sich in ihrer Wagenburg trafen, um das Gesindel draußen zu halten. Leute wie mich und meine Bekanntschaften. Ich hatte ein bestimmtes Ziel vor Augen, sagte Bettie aber nichts davon. An ein paar Leute musste man sich einfach langsam und vorsichtig heranpirschen, um die ohnehin leicht Erzürnbaren nicht zu früh aufzuschrecken. Bettie war eindeutig der Meinung gewesen, schon weit herumgekommen zu sein und alles gesehen zu haben, aber es gab immer noch Personen und Orte, die hatten selbst einen Rotzdämon aus Prinzip kotzen lassen.


    „Wo gehen wir eigentlich hin?”, fragte Bettie, während sie sich eifrig umsah.


    „Na ja”, meinte ich. „Wenn man sich auf der Spur von etwas extrem Seltenen und Einzigartigen befindet, ist der beste Anfangspunkt, um die Fährte aufzunehmen, der Sammler. Er hat einen Großteil seines Lebens damit verbracht, außergewöhnlichen und wundersamen Dingen nachzujagen, oft mit äußerst fragwürdigen, zwielichtigen, wenn nicht sogar äußerst illegalen Methoden. Er ist ein Dieb und Grabräuber, er schändet archäologische Ausgrabungsstätten, und kein Museum und keine private Kuriositätenkammer ist sicher vor ihm. Er besitzt sogar eine Sammlung seltsamer Zeitmaschinen, damit er die Vergangenheit um all die Leckerbissen erleichtern kann, die es ihm angetan haben. Wenn du jemals eine Lücke in der Geschichte findest, wo etwas Wichtiges verschwunden ist, kannst du darauf wetten, dass der Sammler da war. Er wird inzwischen sicher von der Jenseitsaufnahme erfahren haben, und wenn die Aussicht auf so ein einzigartiges und bedeutendes Stück besteht, wird er nicht eher ruhen, bis er es erbeutet hat.”

  


  
    Bettie sah mich respektvoll an. „Der Sammler … oh Donnerwetter, die Zeitung versucht jetzt schon seit Jahren, ein Interview zu bekommen, und wenn man bedenkt, dass die Hälfte der Leute, mit denen man spricht, fest davon überzeugt ist, dass es sich bei ihm um eine moderne Legende handelt, mit der Historiker ihre Kinder erschrecken … aber du kennst ihn persönlich! Das ist so cool! Besitzt er wirklich den Gral? Den Speer des Schicksals? Den Malteser Falken?”


    „Wenn man sich die schiere Größe seiner Sammlung ansieht, ist alles möglich”, entgegnete ich. „Außer vielleicht die letzten beiden Gegenstände.”


    „Es heißt, ihr beide hättet eine gewisse Vorgeschichte”, deutete Bettie arglos an.

  


  
    „Falls du in deiner Tasche rumfummelst, um den Minikassettenrecorder zu finden, vergiss es”, sagte ich umgänglich. „Den habe ich dir geklaut, bevor wir auch nur das Büro des Unnatural Inquirers verlassen haben. Ich mache aus Prinzip nichts offiziell.”

  


  
    „Oh Kacke!”, fluchte Bettie und schenkte mir ein blendendes Lächeln. „Ist auch egal. Ich habe ein verdammt gutes Gedächtnis, und alles, woran ich mich nicht mehr erinnern kann, erfinde ich einfach dazu. Also erzähl mir was vom Sammler. Wie habt ihr Euch getroffen?”


    „Er war ein Freund meines Vaters”, sagte ich.


    Bettie runzelte die Stirn. „Aber es heißt … er wäre dein Todfeind?”


    „Stimmt”, meinte ich. „Aber so ist die Nightside nun mal.”


    „Wo ist eigentlich sein Unterschlupf dieser Tage?”, fragte Bettie en passant.


    Ich feixte. „Das wäre für dich der Riesenknüller, nicht wahr? Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wo er sich im Augenblick aufhält. Vor einiger Zeit lagerte er seine gesamte Sammlung in einer geheimen Mondbasis tief unter dem Meer der Stille, aber er ist umgezogen … seit einem kleinen Besuchs meinerseits.”

  


  
    „Könntest du nicht deine Gabe einsetzen, um die Sammlung erneut zu finden?”


    „Der Sammler hat echt ernsthafte Verteidigungsmaßnahmen. Durch Kräfte und Mächte, mit denen ich mich nicht noch mal anlegen möchte.”


    „Wie auch immer … du hast seine Sammlung mit eigenen Augen gesehen! Wie cool ist das denn? Was hast du gesehen? Was hat er denn alles? Hast du fotografiert?”

  


  
    Ich lachte. „Das ist alles schwer vertraulich.”


    „Aber er ist doch dein Todfeind!”


    „Nicht immer”, entgegnete ich. „Es ist … kompliziert.”

  


  
    Bettie zuckte ungezwungen die Achseln und hängte ihren Arm bei mir ein. Mein erster Reflex war zurückzuzucken, aber ich tat es nicht. Ihr Arm fühlte sich gottverdammt gut an. Ich sah sie nachdenklich an, doch sie hatte es für den Moment aufgegeben, mich weiter zu löchern und schaute sich stattdessen neugierig um.


    „Ich denke nicht, dass ich es je so tief in die Oberstadt hineingeschafft habe. Hierher kommt man ja auch nicht, außer man ist schweinereich. Ich wette mit dir, hier gibt es Geschäfte, in denen ein Paar Schuhe mehr kostet als mein Jahresgehalt. Erinnere mich daran, ein Paar zu stehlen, ehe wir die Wolke machen. Wohin gehen wir eigentlich?”

  


  
    „Ich muss mit Walker reden”, sagte ich.

  


  
    Bettie blieb wie angewurzelt stehen und zwang mich so, ebenfalls anzuhalten. „Dem Boss? Schätzchen, du machst nie halbe Sachen, nicht wahr?”


    „Wenn irgendjemand weiß, wo der Sammler im Moment seinen Hut auf die Ablage hängt, ist das Walker”, sagte ich. „Können wir bitte weitergehen?”

  


  
    Sie nickte steif und ging etwas langsamer als zuvor wieder los. „Aber, Donnerwetter, ich meine … Walker”, staunte Bettie und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Unser ureigenster extrem höflicher und zivilisierter Herr und Meister? Der Mann, der Leute verschwinden lassen kann, nur weil er ihre Visage nicht mag? Der Walker? Es gibt eindeutig Grenzen, wie weit ich für diese Story zu gehen bereit bin, und der blöde Walker steht auf Platz eins der Kategorie ,Auf jeden Fall lassen`.”

  


  
    „Du hast keine Probleme, solange du mit mir unterwegs bist.” Ich versuchte hart, ruhig und bestimmt zu klingen. „Er wird mit mir sprechen. Einerseits, weil Walker ein anderer alter Freund meines Vaters war. Andererseits, weil er ein alter Freund des Sammlers ist. Vor allem aber, weil ich ihn mit meinem Charme blenden werde.”


    „Kann ich draußen bleiben, während du mit ihm sprichst?”, bat Bettie.


    Ich grinste und bemerkte in diesem Augenblick, dass sie nicht länger ihr geblümtes Kleid trug. Jetzt trug sie ein cremefarbenes, schulterfreies Teil, sehr schick, und einen rosa Pillenboxhut mit Schleier. Die Hörner auf ihrer Stirn lugten schüchtern unter dem Hutrand hervor und hoben den Schleier ganz leicht. Ich beschloss, das nicht zu kommentieren.


    „Ist das wirklich so eine tolle Idee, Liebling?”, fragte Bettie schließlich. „Ich meine, Walker … der Mann ist echt gruselig. Er hat mindestens neun Reporter des Unnatural Inquirers verschwinden lassen, die etwas auf der Spur waren, das seiner Meinung nach nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollte. Er wollte nicht, dass darüber gesprochen wird. Wir wissen, dass er es war, weil er uns jedes Mal eine handsignierte Beileidskarte geschickt hat.”

  


  
    „Ja”, meinte ich. „Das klingt nach Walker.”

  


  
    „Ich will nicht verschwinden, John! Das wäre miserabel für meine Karriere. Versprich, dass du mich beschützt! Ich bin zu jung, zu talentiert und einfach zu hinreißend — um es jetzt einmal untertrieben zu sagen -, um zu verschwinden! Das wäre ein Verbrechen gegen das Pressewesen!”

  


  
    „Entspann’ dich”, beruhigte ich sie. „Dir wird nichts geschehen. Ich weiß, wie man mit Walker umgeht.” Ich lüge Leute nicht gerne an, wenn es nicht sein muss, aber manchmal muss man Leuten sagen, was sie hören wollen, damit sie taten, was man von ihnen wollte, und nun musste ich mit Walker sprechen. Er war der einzige, der vielleicht wusste, wo sich der Sammler versteckte und der mit mir unter Umständen darüber reden würde. Irgendwann, wenn einem von uns die Ausreden ausgingen, würde einer von uns den anderen töten. Das habe ich schon immer gewusst - und er auch.


    Wir mögen einander. Wir haben einander das Leben gerettet. Es ist schwierig. So ist die Nightside nun mal.

  


  
    „Benötigst du deine Gabe, um Walker zu finden?”, erkundigte sich Bettie und sah sich abgelenkt um, als erwartete sie, er würde urplötzlich in einer Tür oder Gasse auftauchen, nur weil man seinen Namen ausgesprochen hatte.


    „Nein”, entgegnete ich. „Ich weiß, wo er wahrscheinlich ist. Da, wo er zu dieser Zeit immer ist. Er wird seinen Tee in einem Club für Gentlemen einnehmen.”


    „Walker ist Mitglied in einem Club?”, fragte Bettie. „Herzchen! Das klingt nach einer Exklusivstory! Welcher Club?”


    „Es gibt nur einen einzigen Club, der Walkers erhabener Position angemessen ist”, erwiderte ich. „Den ältesten und exklusivsten Club in der Nightside. Der Londinium-Club.”


    Bettie fixierte mich. „Aber … der wurde doch zerstört. Im Lilithkrieg. Wir haben die Fotos gebracht! Dort starben die Autoritäten und wurden aufgefressen!”


    „Genau”, entgegnete ich. „Aber er ist zurück. Es heißt, der Club habe sich selbst wieder aufgebaut. Das Gebäude, das in der Nightside alles überlebt hat, womit das Schicksal es in zweitausend Jahren bewerfen konnte, wird sich von so etwas Läppischem wie der eigenen Zerstörung doch nicht bremsen lassen.”


    „Oh”, schluckte Bettie. „Hast du was dagegen, wenn ich deinen Arm nehme?”

  


  
    „Nein”, entgegnete ich. „Ich habe nichts dagegen.”

  


  
    Das letzte Mal, als ich den Londinium-Club gesehen hatte, war der Lilithkrieg auf seinem Höhepunkt gewesen, und damals hatte eine ziemliche Sauerei geherrscht. Die großartige römische Fassade war mit Rissen überzogen und durchlöchert gewesen, voller Brandschäden und Rußschlieren. Die grandiosen Marmorstufen, die zu einer einzigen, massiven Tür führten, waren mit Blut und Kot beschmutzt, und der legendäre Pförtner des Clubs, der für zahllose Jahrhunderte die Ungeladenen und Unwillkommenen ferngehalten hatte, war in Stücke gerissen gewesen. Seinen Kopf hatte man aufs Gitter gespießt. Drinnen hatte es noch schlimmer ausgesehen.

  


  
    Doch jetzt schien alles wieder im Normalzustand zu sein, bis hin zur vollständig restaurierten römischen Fassade. Die ich, wenn ich mal ganz ehrlich bin, immer schon als viel zu protzig empfunden hatte. Es gab allerdings einen neuen Türhüter. Wie es aussah, konnte der Club nur sich selbst wiederherstellen, aber nicht diejenigen, die bei seiner Verteidigung gestorben waren. War mir eigentlich auch recht. Eine ganze Menge Clubmitglieder würden niemandem fehlen, egal wie viel Reichtum und Macht sie besessen hatten. Jeder, der wohlhabend und einflussreich genug war, um zum Londinium-Club zu gehören, hatte mit ziemlicher Sicherheit unaussprechliche Gräuel zu verantworten, und das schloss Walker definitiv mit ein.

  


  
    Der neue Pförtner war ein hochgewachsener, eleganter, schlanker Kerl in vollem Ornat aus der Regency-Ära. Bis hin zum herzförmigen Schönheitsfleck auf der Wange, der Angeber. Er trat geflissentlich vor, um mir den Weg zur Tür zu versperren, als ich begann, die Stufen hinaufzusteigen. Ich hielt direkt vor ihm an und löste mich von Betties Arm, um dem Pförtner meine ganze Aufmerksamkeit zu widmen. Er sah hochnäsig auf mich herunter. Seine Augen waren kalt und distanziert, und sein schmales Lächeln war zu sorgfältig berechnend, um höflich zu sein, vollständig bar jeder Herzenswärme und Freundlichkeit. Ich bin sicher, dass Bettie neben mir ihm ihr strahlendstes Lächeln schenkte, doch der Türhüter und ich hatten nur Augen füreinander

  


  
    „Ich habe mir Namen und Gesicht jedes Mitgliedes des Londinium-Clubs perfekt eingeprägt, Sir”, schnöselte der Pförtner. bei ihm klang das Sir wie eine Beleidigung. „Ich denke, ich gehe recht in der Annahme, wenn ich behaupte, dass Sie, Sir, und diese

  


  
    Person keine Vollmitglieder sind. Daher haben Sie hier nichts verloren.”

  


  
    „Falsch”, sagte ich. „Ich bin hier, um Walker zu treffen.”

  


  
    „Er will nicht getroffen werden, Sir, und besonders nicht von Leuten wie Ihnen. Sie dürfen sich entfernen.”


    „Das denke ich nicht”, antwortete ich. „Von einem erbärmlichen Rotz wie dir niedergestarrt zu werden ist schlecht für meinen Ruf. Ich gebe dir eine letzte Chance - geh und sag Walker, dass ich hier bin.”


    Der Türhüter schniefte verächtlich, gestikulierte träge mit einer Hand, und eine schimmernde Wand aus Energie schoss zwischen uns beiden empor. Ich trat einen Schritt zurück, da ich die schreckliche Macht spürte, die sie durchströmte. Das war neu. Der alte Pförtner hatte sich einfach auf seine Unausstehlichkeit verlassen - von der er wirklich ein Übermaß besaß -, um das Gelichter abzuschrecken, und auf einen rechten Haken, der eine Kuh flachlegen konnte. Offensichtlich hatte der Club beschlossen, in stabilere Abwehrmechanismen zu investieren. Der Pförtner verhöhnte mich nicht, aber es fühlte sich so an, und das war mir zuwider.


    Ich trat abermals vor, so nahe an das Kraftfeld, dass ich es auf meiner Haut prickeln spürte, und sah dem Pförtner direkt in die Augen. Er begegnete meinem Blick mit einem anmaßenden Starren. Ich sah ihn weiter an, und er begann zu zittern, als er merkte, dass er seinen Blick nicht abwenden konnte. Schweißtropfen rannen über sein ganzes Gesicht, als ich seinen Blick mit meinem wie in einem Schraubstock festhielt, und er begann leise, winselnde laute auszustoßen.

  


  
    „Lass die Wand fallen”, befahl ich. „Wir kommen rein.”

  


  
    Die Barriere verschwand. Ich sah weg, und der Pförtner brach zusammen und kauerte sich auf die Stufen, als ob plötzlich alle Kraft seine Beine verlassen hätte. Er zuckte zurück, als ich Bettie an ihm vorbei die Treppe hinaufführte. Sie sah mich an und runzelte die Stirn, als wir vor die schwere Tür des Londinium-Clubs traten.

  


  
    „Was zur Hölle hast du denn mit dem gemacht?”


    „Ich habe ihn niedergestarrt”, sagte ich.

  


  
    „Das war aber nicht besonders nett von dir. Er hat doch nur seinen Job getan. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich noch deinen Arm nehmen will.”

  


  
    „Wie du meinst”, sagte ich. „Ich habe nicht immer die Zeit für Verbindlichkeiten. Oder die Stimmung.”

  


  
    „Du steckst voller Überraschungen, nicht wahr?”


    „Du hast nicht die geringste Ahnung”, entgegnete ich.

  


  
    Die übergroße Tür schwang vor uns auf. Nun gut; ich hatte mir gedanklich schon etwas besonders Ekliges und Destruktives bereitgelegt, falls sie nicht aufgegangen wäre. Im Inneren war das Foyer, wie ich es in Erinnerung hatte: einschüchternd riesig, unerträglich spießig und erdrückend luxuriös. Mosaike, Malereien, Marmorsäulen und eine impertinente Atmosphäre von Exklusivität. Das letzte Mal, als ich dort gewesen war, hatten überall Blut und Leichen verstreut gelegen, aber davon war nichts mehr zu erahnen. Kriege kamen, Weltuntergänge gingen, aber der Londinium-Club war für die Ewigkeit.


    Es gibt Gerüchte, es existierten tief unter dem Club Höhlensysteme, in denen die ältesten Mitglieder immer noch versammelt sind, um etwas Uraltem und Schrecklichem zu huldigen. Einige tippen auf Baphomet, den König in Gelb oder die Schlange in der Sonne. Aber Gerüchte gibt es zuhauf in der Nightside.


    Einige Leute gingen an uns vorbei und sahen extrem wohlhabend und vom Glück begünstigt aus. Sie gaben sich Mühe, mich und Bettie zu ignorieren. Ich blickte zu einem Pagen in Livree hinüber, der zögernd zu mir trottete, um herauszufinden, was ich wollte.

  


  
    „Du warst schon mal hier”, stellte Bettie fest. Ihre Stimme war vor lauter Hochachtung für den Ort um sie herum nur noch ein Wispern.

  


  
    „Ich war schon überall”, sagte ich. „Wenn du es genau wissen willst, ich bin auch schon überall einmal hinausgeworfen worden.”

  


  
    „Ich habe noch nie etwas wie diesen Ort gesehen …”


    „Lass es dir nicht an die Nieren gehen. Wie opulent der Club auch aussehen mag, du könntest hier nicht einmal ausspucken, ohne sofort irgendeinen korrupten Drecksack zu treffen.”

  


  
    Sie lachte und schlug eine Hand vor den Mund. Der Page blieb vor mir stehen und verneigte sich ehrerbietig. Da ich schon mal Im Club war, gehörte ich augenscheinlich auch hierher. Es war nicht an ihm zu fragen, weshalb, egal, wie sehr er es vermutlich gewollt hätte. Er hatte sich schon vor Schlimmerem verbeugt. Irgendwie schaffte er es, dies alles anzudeuten, ohne ein Sterbenswörtchen zu sagen. Es war eine beachtliche Vorstellung. Am liebsten hätte ich geklatscht.

  


  
    „Walker”, sagte ich.

  


  
    „im Hauptspeisesaal. Er beliebt, mit Gästen zu speisen. Soll ich Sie ankündigen?”


    „Was, und die ganze Überraschung verderben?”, fragte ich. „Um Himmels willen, nein. Gehen Sie nur Ihrer Wege. Wir können schon auf uns selbst aufpassen.”


    Der Page suchte das Weite und wartete nicht einmal auf ein Trinkgeld. Das war mir auch ganz recht. Ich schlenderte lässig in Richtung Hauptspeisesaal, und Bettie trippelte neben mir her wie ein aufgeregtes Hündchen. Niemand stellte sich uns in den Weg. Haltung ist alles. Man kann mit einem Mord davonkommen, wenn man so aussieht, als würde man dazugehören.


    Ich stieß die Tür zum Speisesaal auf, trat ein, blieb stehen und stieß Bettie ein wenig zur Seite, so dass wir durch eine riesige, eingetopfte Schusterpalme vor dem gut gefüllten Raum abgeschirmt waren. Ich zischte ihr zu zu schweigen, bevor sie etwas sagen konnte, und linste zwischen den Blättern hindurch. Alle Tische waren besetzt, vor allem durch kantige Burschen in eleganten Anzügen, die langweiliges Essen in sich hineinstopften, da es sie an die guten alten Tage erinnerte, als sie ihr Abendessen noch an der Schule genossen hatten. Sie waren des Friedens und der Stille wegen hier, nicht, um sich zu unterhalten.


    Walker war natürlich die Ausnahme. Er hielt Hof mit einigen illustren Persönlichkeiten, die gerade um Positionen wetteiferten, um die verstorbenen Autoritäten zu ersetzen. Sie saßen stocksteif in hartlehnigen Sesseln, nippten an teuren Likören, pafften monströse Zigarren und sprachen möglichst laut, um anzuzeigen, dass es ihnen schnurzegal war, wenn man sie belauschte. Sie lächelten, nickten und waren überaus höflich, so dass man niemals geglaubt hätte, dass sie tödliche Rivalen waren, die einander beim ersten Anzeichen von Schwäche mit Gusto gegenseitig zerfleischt hätten. Das war schließlich Politik, und man musste gewissen Etiketteregeln folgen. Der Feind von gestern konnte der Freund oder zumindest Verbündete von morgen sein.


    „Pst”, flüsterte ich Bettie zu. „Schau und hör zu. Vielleicht erfährst du ja etwas Interessantes. Weißt du, wer die Leute um Walker sind?”


    „Natürlich”, flüsterte sie und näherte sich mit ihrem Mund so sehr meinem Ohr, dass ich ihren Atem im Gesicht spürte. „Walker ist der vornehme Städter. Der ältere Herr zu seiner Linken in der Militäruniform ist General Kondor. Das widerliche Exemplar zu Walkers Rechter ist Oberstadt-Taffy Lewis, und die Frau, die Walker gegenübersitzt, ist Königin Helena, Ex-Monarchin der Eisreiche.”


    „Sehr gut”, flüsterte ich, „und jetzt finden wir einmal heraus, ob du mehr liest als nur die Klatschspalten. Was kannst du mir über Walkers Gäste erzählen?”


    Bettie schmunzelte, sichtlich erfreut, mit ihrem Journalistenwissen Eindruck schinden zu können. „General Kondor kommt aus einer zukünftigen Zeitlinie. Kam durch eine Zeitanomalie in die Nightside und ist hier gestrandet, als diese sich schloss. Gerüchten zufolge soll er eine Art Raumflotte kommandiert haben, Sternenschiffe und der ganze Kram, die den Frieden in einem zukünftigen Imperium oder einer Föderation sicherten. Er führte seine Truppen in die Schlacht gegen eine Rebellion, als sein Flaggschiff unter Feuer geriet und zerbarst. Er entkam in letzter Sekunde in einer Rettungskapsel.” Sie lachte. “Wir genügen seinen Standards nicht. Ein wahrhaft moralischer, aufrichtiger Mann, unser General. Seit er hier angekommen ist, hat er es sich zur Aufgabe gemacht, alle rechtschaffenen Bewegungen zu unterstützen und dann zu übernehmen. Er will uns läutern und unsere Seelen retten, der Idiot. Der Unnatural Inquirer versucht seit Ewigkeiten, Schmutz über ihn auszugraben, aber leider scheint es, als sei er tatsächlich so anständig und öde, wie er tut.”

  


  
    Ich nickte und schielte zum General hinüber. Kondor war ein großgewachsener, stocksteifer Militär in einer überraschend altbackenen, olivgrünen Uniform, komplett mit Schiffchen. Selbst im Sitzen schien er hab acht zu stehen. Er hatte tiefe Falten im Gesicht, hier und da eine Narbe, aber seine blauen Augen unter den buschigen, weißen Augenbrauen waren kalt und durchdringend. Er konnte nicht mehr der Jüngste sein, aber man bemerkte kein Gramm Nachgiebigkeit an ihm. Ich war ihm schon ein paarmal begegnet. Auch ich genügte seinen Standards nicht, wie auch niemand anderer von meiner Sorte, aber man würde wahrscheinlich nie sagen können, ob es in der gesamten Nightside jemanden gab, der den Ansprüchen des Generals genügte. Unser freier Handel mit Lastern, Perversitäten und Verdammnis schockierte ihn. Ein guter Mann vielleicht und ohne Zweifel tapfer genug, um sich auf der Brücke seines Sternenschiffes einer großen Übermacht zu stellen; aber seine starre Schwarzweißphilosophie hatte einfach keinen Platz in der Nightside. Einerseits war er verzweifelt genug, nach einem Weg in seine eigene Zeit und zu seinen eigenen Leuten zu suchen, andererseits realistisch genug, um zu wissen, dass er diesen vielleicht nie finden würde. Also hatte er sich entschieden, sich auf die Nightside zu stürzen und diese als Herausforderung zu sehen. Ein Übel, das man zunichtemachen musste. Nun führte er oder repräsentierte zumindest all die verschiedenen Interessensgruppen in der Nightside, die hier mal gründlich aufräumen wollten, sei es aus religiösen, finanziellen oder politischen Gründen.

  


  
    General Kondor liebte es, über die Erlösung oder all das Potential und was wir nicht alles erreichen könnten zu schwadronieren, wenn wir nur lernten, unsere finsteren Gelüste zu unterdrücken und zusammenzuarbeiten. Er verstand nicht, dass die Leute ausschließlich herkamen, um sich ihren dunklen Gelüsten hinzugeben. Er war ein guter Mann am falschen Ort, und die Nightside liebte es einfach, Helden zu brechen.

  


  
    „Was ist mit der kriecherischen Schnecke in dem schlechtsitzenden Jackett?”, erkundigte ich mich.

  


  
    „Leicht. Jeder kennt Oberstadt-Taffy Lewis”, entgegnete Bettie. Sie ahmte kurz einen Brechreiz nach. „Ihm gehören fast alle guten Immobilien der Nightside, nun, nachdem der Greif endgültig tot und vergessen ist. Er kann enormen wirtschaftlichen Druck ausüben und zögert nicht, es zu tun, um seinen Willen durchzusetzen. Gerüchten zufolge kann er einfach nicht noch reicher werden, also strebt er jetzt nach Macht. Er unterhält eine eigene Armee von Schlägern, Vollstreckern und Kniebrechern, und jeder, der gegen Taffy etwas sagt, findet schnell heraus, warum. Er will der neue Greif sein, der König der Welt, und alle dürfen sich brav vor ihm verbeugen. Er tut, als habe er Stil, Eleganz und eine vornehme Herkunft, würde diese Eigenschaften aber selbst dann nicht erkennen, wenn er in der Gosse über sie stolperte. Der Mann wurde als billiger Schläger geboren und wird sich nie ändern. Der Inquirer hat ein paar Enthüllungsartikel über ihn geschrieben, in denen von allen möglichen Verbrechen die Rede war, doch Taffy ist begütert genug, dass ihm das herzlich egal sein kann. Ein hasserfüllter Mann. Es heißt, er hätte seinen eigenen Bruder gefressen.”

  


  
    „Hat er auch”, bemerkte ich.

  


  
    Oberstadt-Taffy Lewis war auf eine besonders falsche Art ein riesiger Mann. Der perfekt geschnittene Anzug konnte nicht die enormen Speckrollen verbergen, genauso wenig, wie sein derzeitiger höflicher Gesichtsausdruck seine kalten Schweinsäuglein und den grausamen Mund überdecken konnten. Taffy wollte nicht nur die größte Sau am Trog sein, er wollte den Trog für sich alleine haben, alles kontrollieren und die Macht haben, alles zu verwüsten, und dann wollte er die Macht, alle dazu zu zwingen, abermals gekrochen zu kommen, um nach mehr Abfall von seiner Tafel zu betteln. Wahrscheinlich hatte er einen echt kleinen Penis. Oberstadt-Taffy Lewis wollte die Nightside, weil sie da war.

  


  
    Er hatte mehrmals versucht, mich zu ermorden. Das nahm ich nicht persönlich. Für Taffy war es einfach nur Teil des Geschäftes.

  


  
    „Was ist mit Ex-Königin Helena?”, fragte ich Bettie.

  


  
    „Ein garstiges Miststück, wie es heißt.” Bettie schürzte ihre perfekte Oberlippe. „Mächtig, talentiert und auf alle möglichen, unangenehmen Arten gefährlich, auch wenn man schwer sagen kann, ob ihre Macht auf Wissenschaft oder Zauberei beruht. Sie kann mit einem Blick oder einer Berührung töten und einen Mann versklaven, indem sie seinen Namen flüstert. Offiziell heißt es, sie sei durch eine Zeitanomalie aus einer zukünftigen Zeitlinie gekommen, in der die Sonne erloschen ist und Eis alles überzieht. Eine empfindungslose Frau aus einer kalten Welt. Du kannst davon allerdings so viel glauben, wie du willst; Leute, die aus Zeitanomalien purzeln, erzählen alles mögliche. Sie behauptet, die Königin der gesamten Welt gewesen zu sein, und irgendwie wirkt sie auch majestätisch, aber … bizarr, dass eine Königin allein reist, findest du nicht? Wie auch immer, sie ist offensichtlich entschlossen, wieder zu einer Königin zu werden, entweder in ihrer Heimat oder in der Nightside. Sie hat hier viele Anhänger; Leute, die glauben, eine wahre Herrscherin zu erkennen, wenn sie vor ihnen steht. Sie verkauft Titel an jeden, der es sich leisten kann.”


    Ich nickte. Den Typ Mensch kannte ich. (Ex-)Königin Helena war ein verstörender Anblick. Groß, königlich, herablassend und eindrucksvoller als Gott saß sie auf ihrem Stuhl, als wäre es ein aus den Knochen ihrer Feinde geschnitzter Thron. Sie trug dicke weiße Pelze, ein Diamantendiadem, und ihr langes glattes Haar war

  


  
    so blond, dass es fast farblos erschien. Ihre todesbleiche Haut war leicht bläulich, und ihr Gesicht und ihre Arme waren mit komplizierten Mustern wie Schaltkreisen bedeckt. Hie und da gab es eine Wölbung auf der Haut, die verborgene Tech-Implantate vermuten ließ. Sie hoben und senkten sich selbstständig, augenscheinlich in Einklang zu ihrer Stimmung.

  


  
    „Gut gemacht”, sagte ich. „Eine äußerst präzise Schilderung, angenehm kurz und bündig und mit mehr als nur dem allgemein Bekannten. Es gibt Enthüllungsjournalisten bei der Night Times, die mir nicht so viel hätten erzählen können. Du bist weit mehr als nur ein hübsches Gesicht, stimmt’s?”

  


  
    Sie grinste. „Ich habe mich schon gewundert, wie lange es dau ert, bis du diese Große-Augen-Scharade durchschaust. Man wird beim Unnatural Inquirer nicht eine der Topjournalistinnen, indem man mit den Augen klimpert und irgendwelche Leute becirct.


    Auch wenn dich überraschen würde, wie weit dich das bringt, selbst bei den wirklich wichtigen Leuten. Männer sind so einfache, primitive Geschöpfe, Gott hab sie selig. Bei den anderen ist es bemerkenswert, wie viele Schwachstellen und Verwundbarkeiten ein bisschen gute Nachforschungsarbeit ans Tageslicht fördern kann. Ich lächle, beobachte, sperr’ meine Ohren auf, ziehe Schlussfolgerungen, und am Ende schreibe ich alles auf. Du hast dich durch mein kleines Theater nicht wirklich täuschen lassen, nicht wahr?”


    „Es ist ein gutes Theater”, sagte ich jovial, „und jetzt pssst, schau zu, wie Walker arbeitet. Sieh dir an, wie er Leute beeinflusst und manipuliert, ohne dass sie es bemerken.”

  


  
    „Die Dinge müssen sich ändern”, brummte General Kondor bedeutungsvoll. Er lehnte sich über den Tisch, um Walker anzufunkeln, der völlig unbeeindruckt war. Die Stimme des Generals war langsam und bedächtig, er war es eindeutig gewohnt, Befehle zu geben, und erwartete, dass diese befolgt wurden. Er hatte die Ausstrahlung eines Mannes, dem Menschen folgten: kernig, er fahren und selbstsicher. Er stach mit einem schweren Finger nach Walkers Gesicht. „Die Nightside kann nicht so weitermachen wie bisher - ein Sammelbecken für alle menschlichen Perversionen und Schwächen. Sie wird sich selbst zerfleischen, nun da der Greif und die Autoritäten Geschichte sind. Die Zeichen kann ja wohl jeder sehen, zuerst der Engelkrieg, dann der Lilithkrieg … wenn man sie sich selbst überlässt, wird die Nightside sich am Ende selbst zerreißen.”


    Es hat schon immer Kriege, Zerstörung und Veränderungen der Spitze gegeben”, erwiderte Walker ruhig. „Aber die Nightside besteht weiter. Sie hat Jahrtausende überdauert, und ich sehe keinen Grund, warum sie das nicht für weitere Jahrtausende tun sollte. Die Welt liebt Freakshows schon immer.”


    General Kondor sah ernst drein. „Das mag der Wahrheit entsprochen haben haben, als die Autoritäten noch regierten und die Nightside in etwa so behandelten wie ein Bauer, dessen Gans goldene Eier legt. Aber die Autoritäten sind nicht mehr, und ebenso verschwunden ist ihr engstirniges Klammern an Handel und Profit. Er Ist Zeit, dass jemand weitreichendere Perspektiven an den Tag legt und die Nightside zu einem besseren Ort macht.”


    „Ich seh’ nichts Verkehrtes daran, wenn man Geld scheffelt”, erwiderte Oberstadt-Taffy Lewis wie aus der Pistole geschossen. Seine Stimme war weich und keuchend, und seine gigantische Brust und der nicht minder eindrucksvolle Wanst hoben und senkten sich, als strenge ihn jeder Atemzug an. „Die Nightside existiert, damit die Leute hier Vergnügungen und Laster finden, die es sonst auf der ganzen Welt nicht gibt. All die wundervollen Dinge, die man als gesitteter Mensch öffentlich nicht begehren darf, nach denen man sich aber sehnt. Was auch passiert, sie werden sich jedes Mal aufs Neue ausbluten, um zu bekommen, was sie wollen. Behalten Sie Ihre starren Moralvorstellungen, General. Wir brauchen hier keine einfältigen Gutmenschen, die es von außen hierher verschlagen hat und die sich in Dinge einmischen, die seit Jahrtausenden prima funktionieren.”


    „Da hat er recht, General”, sagte Walker. „Mit Erfolg lässt sich’s schlecht streiten.”


    „All die Dinge, die ich hier gesehen habe”, antwortete der General, „all die fantastischen Wunder, die atemberaubenden Leistungen und die unglaublichen Möglichkeiten … falls die Leute hier doch nur zusammenarbeiten würden, anstatt sich für einen Penny gegenseitig die Gurgel aufzuschlitzen. All die Dinge, die Sie hier erreichen könnten … die Nightside könnte die Spitze der menschlichen Zivilisation sein! Stattdessen ist sie ein Sündenpfuhl. Sie könnten Götter sein, wenn Sie nur die Ketten abstreifen würden, die Sie zurückhalten!”


    „Nicht jeder will ein Gott sein”, warf Walker ein. „In der Tat würde ich behaupten, dass es schon zu viele davon gibt. Ich habe mir schon überlegt, eine Dezimierung anzuordnen … zu viele Häuptlinge, zu wenige Indianer. Würden Sie da nicht zustimmen, Helena?”

  


  
    „Sie dürfen mich mit Königin Helena oder mit Ihre Majestät anreden”, erwiderte sie sofort mit angemessen unterkühlter Stimme. Die anderen beiden sahen sie böse an. Man sprach nicht so mit Walker, wenn man Wert darauf legte zu atmen und wollte, dass alle Knochen an ihrem ursprünglichen Ort blieben. Dennoch nickte er Königin Helena bedächtig zu, und sie fuhr fort: „Die Menschen müssen ihren Platz kennen. Vielen liegt es einfach in ihrer Natur, beherrscht zu werden. Jemanden zu haben, der für sie die schwierigen Entscheidungen trifft. Ich bin keine Ruferin in der Wüste. Ich spreche für viele in der Nightside, die mir ähneln.”


    „Die Verbannten”, führte Walker fort. „All die anderen Könige, Königinnen und Kaiser, die es durch Zeitanomalien oder andere unglückliche Umstände hierher verschlagen hat. Es gibt derzeit so viele von ihnen, dass der Markt komplett übersättigt ist.”


    „Persönlichkeiten mit Macht und Ansehen”, fuhr Königin Helena fort. „Persönlichkeiten, denen nicht gefällt, wie die Dinge im Moment liegen. Die geeigneten Leute müssen die Nightside endlich in die Hand nehmen und beherrschen!”

  


  
    „Würden Sie dem zustimmen, Taffy?”, fragte Walker.


    „Keiner sagt mir, was ich zu tun und zu lassen habe”, empörte sich Oberstadt-Taffy Lewis. Er klang beinahe belustigt. „Niemand beherrscht die Nightside. Bis jetzt hat das niemand vollbracht, und auch in Zukunft wird es niemand schaffen. Wir finden unseren Weg. Dies hier ist der letzte wahrhaft freie Ort auf der Welt, wo alles und gar nichts möglich ist. Selbst die Autoritäten haben eine gewisse Linie nicht überschritten. Ich spreche für alle Geschäftsleute der Nightside, und wir werden nicht zulassen, dass man unsere Rechte mit Füßen tritt.” Er funkelte Helena und den General böse an. „Ihr gehört nicht hierher; keiner von euch. Wir mögen die Nightside, wie sie ist; keiner von euch hat die Anhänger oder die Macht, irgendetwas von Bedeutung zu ändern. Mir gehört das meiste Land, auf dem die Nightside steht; meinen Partnern gehört der Rest. Wir können jeden, der sich gegen uns stellt, in den Ruin treiben, und falls nötig können wir auch Armeen ausheben, um unsere Interessen zu verteidigen.”

  


  
    „Ich habe Armeen geführt”, sagte General Kondor. „Dazu gehört mehr, als einfach Befehle zu brüllen.”

  


  
    „Auch ich stand schon an der Spitze von Armeen”, warf Königin Helena ein. Etwas in ihrer Stimme ließ die anderen zu ihr hinüberblicken. Sie lächelte still. „Ich kam nicht durch einen Zu- oder Unfall hierher. Keine beliebige Zeitanomalie brachte mich hierher; ich kann nach Belieben nach Hause zurückkehren. In die uralten, schwermütigen Eisreiche, wo meine Heere schon meiner Rückkehr harren. Lange schon hatten die Heerscharen des Abends keinen würdigen Anlass mehr, in den Krieg zu ziehen. Wir zerschmetterten in der langen Dämmerstunde der Erde alle, die sich uns in den Weg stellten. Ich habe nicht das geringste Verlangen, Königin einer leeren Welt zu sein. Nicht, wenn ich meine Truppen herbeirufen kann, um mir die Nightside Untertan zu machen.”

  


  
    General Kondor und Oberstadt-Taffy Lewis sahen sie an, dann einander und schließlich Walker, der nonchalant lächelte.

  


  
    „Weshalb sollten Sie Ihre Armeen und Ihr Leben riskieren, um eine Stadt zu befrieden, wenn Sie eine ganze Welt für sich selbst haben?”


    Königin Helena lächelte eisig zurück, und ihre blauen Lippen verzogen sich, um den Blick auf perfekte, scharfe Zähne freizugeben. „Ich mag es hier. Es ist warm.”


    „Eis schmilzt, wenn es zu heiß wird”, gurgelte Taffy.

  


  
    „Wie können Sie es wagen?” Königin Helena erhob sich und blitzte alle am Tisch zornig an. Bizarre metallische Formen kamen unter der bläulichen Haut ihrer Arme an die Oberfläche. Silbergraue Mündungen waren auf Taffy und den General gerichtet.

  


  
    „Genug!’ Walker stand nicht auf. Es war nicht nötig. Er gebrauchte die Stimme. „Nehmen Sie Ihre Waffen weg, Helena.”

  


  
    Die Königin des Abends erbebte und erzitterte, ihr Gesicht verzog sich zu einer frustrierten Fratze, als sie gegen die Stimme ankämpfte und unterlag. Die implantierte Technologie versank wieder in ihren Armen, und die bläuliche Haut schloss sich nahtlos. Sie knurrte Walker zornbebend an, ein roher, animalischer Laut, dann wandte sie sich urplötzlich ab und glitt davon. Dienstboten beeilten sich, ihr aus dem Weg zu gehen. General Kondor und Oberstadt-Taffy Lewis erhoben sich, verbeugten sich steif vor Walker und wandten sich dann ebenfalls zum Gehen, wobei sie aber sorgsam einen gewissen Respektsabstand zueinander wahrten. Vielleicht machten sie sich Sorgen, dass Walker die Stimme auch gegen sie einsetzen würde. Gedankenvoll beobachtete er, wie sie sich entfernten, und sah mich dann direkt an.

  


  
    „Ich werde Sie nun empfangen.”

  


  
    Ich nickte lächelnd und schlenderte ohne jede Eile zum Tisch, um ihm Gesellschaft zu leisten. Bettie hielt sich eng an meine Seite gepresst.

  


  
    „Wie hat er wissen können, dass wir da waren?”, wisperte sie. „Er ist Walker”, sagte ich.


    Bettie und ich setzten uns Walker gegenüber auf die eben erst frei gewordenen Stühle. Er sah vollkommen ruhig und gelassen aus, in seinem geschmackvollen Anzug und seiner Eliteschulenkrawatte, die in einem Windsorknoten gebunden war.


    Gut gespielt”, sagte ich. „Sie haben die drei aufeinander gehetzt, ohne jemals Ihre eigene Position preisgeben zu müssen. Es tut gut, einem Profi bei der Arbeit zu zusehen.”

  


  
    Walker schmunzelte und wandte dann seine Aufmerksamkeit Bettie zu. „Wie ich sehe, haben wir eine Repräsentantin der Presse unter uns. Ich denke, ich sollte Sie vorwarnen, dass Ihre Aufnahmegeräte hier im Club nicht funktionieren werden, und ich stehe

  


  
    gewiss nicht für ein Interview bereit. Ich habe einige Ihrer Artikel lesen, Miss Göttlich. Sieht alles sehr erfolgversprechend aus. Ich bin sicher, Sie werden sich noch einen Namen erarbeiten, sobald Sie für eine echte Zeitung schreiben.”


    Bettle strahlte über das ganze Gesicht und fasste kaum, dass Walker von ihr gehört hatte und mit ihrer Arbeit vertraut war. Ich hätte sie vorwarnen sollen; Walker kennt jeden.

  


  
    „Sieht so aus, als kreisten die Geier bereits über der Nightside”, merkte ich an. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Leute dazu angehalten werden, sich für die eine oder andere Seite zu entscheiden? Egal ob sie wollen oder nicht?”

  


  
    „Auf welcher Seite wären Sie wohl, Taylor, wenn es hart auf hart kommt?”, fragte Walker.

  


  
    „Auf meiner”, antwortete ich.

  


  
    Walker nickte. Vielleicht spielte mir meine Einbildung einen Streich, aber kurz sah er enttäuscht aus.

  


  
    .Sie haben von der Jenseitsaufnahme gehört?”, fragte ich. „Sicher haben Sie das. Sie ist verlorengegangen, und man hat mich beauftragt, sie zu finden.”


    „Dann finden Sie sie”, meinte Walker. „Ehe die Mächte von Oben und Unten sich entschließen einzugreifen. Das letzte Mal, als das passierte, war es eine Katastrophe für uns alle.”

  


  
    „Ich wünschte, es würde mich nicht jeder ansehen, als sei der Engelkrieg meine Schuld!”

  


  
    „Das war er doch”, meinte Walker.


    „Darf ich Sie zitieren?”, fragte Bettie.


    „Nein”, entgegnete Walker. „Was wollen Sie, Taylor?”

  


  
    „Ich wüsste gern, wo sich der Sammler versteckt”, entgegne ich. „Wenn jemand etwas über die Jenseitsaufnahme weiß, dann er. Falls er sie noch nicht selbst in seinen fetten, schmierige Fingern hält.”


    „Bestimmt”, sagte Walker. „Mark konnte noch nie dem Abenteuer einer guten Jagd widerstehen … na gut. Der Sammler versteckt seine Sammlung im Moment in einer anderen. Präzise gesagt, im Museum für Übernaturgeschichte.”

  


  
    „Eine Exklusivstory!”„ strahlte Bettie beglückt.

  


  
    „Die nicht lange aktuell sein wird”, sagte Walker. „Er wird sich ein anderes Versteck suchen, sobald er gefunden wird. Armer Mark.”

  


  
    „Sie kennen den Sammler?”, fragte Bettie. „Wissen Sie deshalb, wo er sich versteckt?”


    „Ich weiß von jedem, wo er ist”, meinte Walker. „Das ist mein Beruf.”


    „Wissen Sie, wo die Geschäftsräume des Unnatural Inquirer sind?”


    „Ja.”

  


  
    „Ah”, meinte Bettie. „Dann kontaktiere ich besser den Korrektor, damit er den Leitartikel für morgen noch ein wenig entschärft.”


    „Ja, das wäre besser”, sagte Walker. Er sah zurück zu mir. „Ich kann nicht garantieren, dass Mark Sie mit offenen Armen empfängt. Auch wenn wir drei zusammengearbeitet haben, um den Lilithkrieg zu beenden, können Sie sich nicht drauf verlassen, dass das eine Bedeutung hat. Seine Sammlung ist das einzige, woran ihm noch etwas liegt. Er hat sich verändert und ist nicht mehr der Mann, den Ihr Vater und ich einst kannten. Wenden Sie ihm nie den Rücken zu.”

  


  
    Ich ließ mir dieses Argument im Kopf herumgehen. „Darf ich sagen, dass Sie uns schicken?”


    Walker zuckte die Achseln. „Falls Sie meinen, dass das hilft. Finden Sie die Aufnahme, John, und falls Sie einen Funken Verstand im Körper haben, zerstören Sie sie.”


    Der Unnatural Inquirer besitzt die Exklusivrechte an der Jenseitsaufnahme!”, rief Bettie wie aus der Pistole geschossen. Selbstverständlich”, sagte Walker. „Ich kann mir keinen besseren Weg vorstellen, die Aufnahme zu diskreditieren.”


    Bettie war drauf und dran, etwas zu erwidern, doch ich ergriff Ihren Ellenbogen, hebelte sie aus dem Stuhl, nickte Walker zu und bewegte mich rasch zur Tür. Sie tat, als würde sie sich gegen mich wehren, aber es war offensichtlich, dass sie heilfroh war, von Walker fortzukommen, ohne das Gesicht zu verlieren.

  


  
    Wie ihr miteinander gesprochen habt …”, meinte sie, als wir durch die Lobby gingen. „Ihr kennt euch näher, habe ich recht?

  


  
    Das war mir nicht bewusst. Ich glaube, dass das sonst niemand weiß … Hier geht eine Menge vor sich, wovon du mir kein Sternswörtchen verrätst.”

  


  
    „Natürlich”, sagte ich. „Ich beschütze dich.”


    „Wovor?”


    Davor, nie wieder schlafen zu können.”

  


  
    Wir verließen den Londinium-Club und wanderten gemächlich durch die schmierigen Straßen der Nightside. Das bernsteinfarbene Licht der Straßenlaternen wurde brutal von blitzenden Elektronikanzeigen und wabernden Neonschildern verdrängt, und das dreckige Pflaster war voller eiliger Gestalten, die mit den Gedanken ganz woanders waren, erfüllt von den eigenen Träumen und Sünden. Süße Klänge und Wahnsinnsmusik hallten aus den Türen der Nachtclubs, in denen die Kurzweil nie ein Ende hat und wo man tanzen kann, bis man umfällt. Schamlose Auslagen priesen die neuesten Verführungen an, Anpreiser kündeten von den Attraktionen, die drinnen auf den wählerischen Kunden warten würden, und die Sünde stöckelte auf hohen Fick-mich-Schuhen die Straße entlang.


    Der Verkehr raste an uns vorbei, wurde niemals langsamer, hielt nie an, denn er war nicht für uns da.


    Der Besuch im Speisesaal des Londinium-Clubs hatte in mir ein wenig Appetit geweckt, also hielt ich an einer Imbissbude an und gönnte Bettie und mir etwas, das sich auf ein Stöckchen aufgespießt immer noch wand. Das Fleisch war scharf, würzig und genau richtig knusprig.

  


  
    „Würde ich es bereuen zu fragen, was ich hier esse?”, erkundigte sich Bettie, als wir die Straße hinuntermarschierten.

  


  
    „Mit ziemlicher Sicherheit”, antwortete ich heiter.

  


  
    „Dann frage ich einfach nicht. Isst man den Kopf mit?” „Wenn du willst.”

  


  
    „Es sieht mich die ganze Zeit an.”


    „Dann fang am anderen Ende an.”

  


  
    „Du weißt echt, wie man einem Mädchen eine tolle Zeit beschert.”

  


  
    Wir gingen einige Zeit schweigend weiter und kauten gedankenversunken. „Ich war noch nie im Museum für Übernaturgeschichte”, meinte Bettie schließlich. „Ich wollte immer schon mal einen Blick riskieren, was die so alles haben. Ich habe gehört, die haben ein paar wirklich tolle Exponate. Aber irgendwie ist das nicht mein Ding. Ich mag keinen Bildungskram.”

  


  
    „Die haben einen Tyrannosaurus Rex”, sagte ich.

  


  
    Bettie warf ihren Spieß weg und sah mich an. „Ein vollständiges Skelett?”

  


  
    „Nein, im Käfig.”

  


  
    Ihre Augen weiteten sich. „Wow, ein echter T-Rex! Ich frage mich, womit die den füttern …”


    „Wahrscheinlich mit Leuten, die ihren Müll auf die Straße werfen.”

  


  
    Das Museum für Übernaturgeschichte sieht äußerst zeitgemäß aus. Die Franzosen haben eine Glaspyramide vor dem Louvre, wir haben einen Tesserakt aus Glas. Ein ausgeklappter Würfel, der in vier Raumdimensionen existiert. Es schmerzte ein wenig in den Augen, aber welche Opfer bringt man nicht für Stil. Der Tesserakt ist nicht nur der Museumseingang, das ganze Museum befindet sich in seinem Inneren, in einer eigenen, sicheren Taschendimension. Das Museum beansprucht eine gesamte Dimension für sich, um all die Wunder zu beherbergen, die sich über die Jahre angesammelt haben, sei es aus der Vergangenheit, der Gegenwart oder diversen zukünftigen Zeitlinien.

  


  
    Entschlossen schritt ich in den Glastesserakt, während sich Bettie fest an meinen Arm klammerte. Fast augenblicklich standen wir in der Eingangshalle. Ich sage fast augenblicklich; kurz hatte ich das Gefühl zu fallen, hörte um mich herum fremdartige Stimmen brüllen, und ein riesiges Auge drehte sich langsam in unsere Richtung … wenn man in der Nightside lebt, gewöhnt man sich an so etwas. Die Eingangshalle selbst war anheimelnd altmodisch. Polierte Eiche, Bronze und viktorianische Beschläge, Marmorböden mit eingelegten Mosaiken und eine große Anzahl Metallständer, auf denen Kataloge, Broschüren und wissenschaftliche Abhandlungen zum Verkauf angeboten wurden, die viele der berühmten (oder momentan in Mode gekommenen) Ausstellungsstücke des Museums erläuterten. Abermals öffnete sich das Drehkreuz am Eingang, ohne ein Ticket zu verlangen, und Bettie sah mich beeindruckt an.

  


  
    „Das ist besser als ein Spesenkonto. Hast du für das Museum auch etwas wahnsinnig Wichtiges getan?”


    „Nein”, gab ich zu. „Ich glaube, die haben einfach Angst vor mit.”

  


  
    Das uniformierte Museumspersonal bestand aus Neandertalern - groß und kräftig, mit behaarten Pratzen, Stirnwülsten, fliehendem Kinn und großen, kantigen Zähnen. Die tiefliegenden Augen waren distanziert, aber nicht unfreundlich. Neandertaler erledigten alle niedrigen Tätigkeiten im Museum, dafür machte man sie nicht zu Exponaten. Sie kümmerten sich auch um einfache Sicherheitsaufgaben und durften Gerüchten zufolge jeden Übeltäter fressen, den sie einfingen. Ich bat einen, uns zum Museumsdirektor zu bringen, und er stieß ein sanftes Heulen aus, ehe er uns bedeutete, ihm zu folgen. Er hatte ein Piercing im Ohr, und ein Anstecker an seinem Revers besagte GEWERKSCHAFT JETZT!

  


  
    Er führte uns tief ins Museum, und Betties Kopf schwang von links nach rechts, als sie versuchte, möglichst viel mitzubekommen. Mir ging es kaum anders. Das Museum hatte wirklich für jeden Geschmack etwas. Einen Miniaturblauwal, der in einer Streichholzschachtel ausgestellt war, damit man die Größenordnungen besser erfassen konnte. Ich fragte mich kurz, wie er wohl auf Toast schmecken würde. Um einiges verstörender war eine viktorianische Glasvitrine, die eine halbe Wand einnahm und in der winzige ausgestopfte Feen zu sehen waren, die man durch den Bauch auf Karton gespießt hatte. Die nur einige Zentimeter hohen Körper der Feen waren perfekt ausgebildet, und ihre ausgestreckten Flügel waren auf den Untergrund geklebt, damit man sie in allen Regenbogenfarben glitzern sehen konnte. Sie hatten facettenartige Insektenaugen, und bösartige Stacheln hingen zwischen ihren Zahnstocherbeinchen. Im nächsten Raum standen große Gläser, die Feuer- und Eissalamander, Meerjungfrauen mit Affengesichtern und eine Sammlung außerirdischer Genitalien enthielten. Bettie lachte.


    Ein Raum war von einem riesigen Diorama in einem ziemlich großen Maßstab ausgefüllt, das das sagenumwobene letzte Gefecht zwischen Menschen und Elfen zeigte. Die Dutzende lebensgroßer Figuren waren extrem eindrucksvoll. Die Menschen mit ihren dornigen, ziselierten Rüstungen sahen tapfer und heldenhaft aus, während die Elfen einfach nur pervers und bösartig dargestellt waren. Was den Tatsachen halbwegs entsprach, wenn man den Quellen Glauben schenkte. Es gab viel Blut, Gehirn, Massaker und abgetrennte Gliedmaßen, aber ich glaube, das brauchte man einfach für die Touristen. Ein weiteres Riesendiorama zeigte, wie ein Rudel Werwölfe unter dem Vollmond zur Jagd aufbrach. Jede Figur zeigte ein Stadium der Verwandlung vom Menschen in einen Wolf. Sie sahen beunruhigend echt aus, aber aus der Nähe konnte man schwach den Geruch von Sägemehl und Konservierungsstoffen ausmachen.

  


  
    Eine andere Figurengruppe zeigte eine Schar Ghule, die einem Wechselbalg beibrachte, wie sie fraßen. Das Museum der Übernaturgeschichte präsentierte solche Ausstellungsstücke ohne jeglichen Kommentar. Die Geschichte ist, wie sie ist, nicht, wie wir sie gerne hätten.


    Es waren viele Leute unterwegs, aber das Museum platzte auch nicht wirklich aus allen Nähten, trotz all der ausgestellten Schätze Wunderlichkeiten.


    Aber die Leute kommen nicht wegen intellektueller Vergnügungen in die Nightside. Auch hatte sich der Fremdenverkehr noch nicht von den letzten Kriegen erholt. Es hieß, das Museum erhalte ziemliche Subventionen, aber ich könnte Ihnen nicht sagen, von wem. Die meisten Exponate waren Spenden; das Museum selbst hatte gewiss nicht die Mittel, Dinge anzukaufen.

  


  
    Der uniformierte Neandertaler brachte uns schließlich zum ganzen Stolz des Museums, dem Tyrannosaurus Rex. Der Käfig, in den er eingesperrt war, war riesig, gut hundert Meter im Durchmesser und dreißig Meter hoch. Die Gitterstäbe bestanden aus verstärktem Stahl, und das Innere des Käfigs war als perfekte Nachbildung der Zeit, aus der der T-Rex stammte, angelegt worden, damit die Echse sich zu Hause fühlte. Der Zwinger enthielt einen urwüchsigen Dschungel mit gigantischen Bäumen und einer überbordenden Vegetation unter einer sengenden Sonne. Die Illusion war perfekt. Die furchtbare Hitze sickerte zwar nicht durch die Gitterstäbe, doch trug eine Brise den schweren Duft wert zertrampelter Pflanzen, verrottenden Aases und sogar das klamme Aroma eines nahen Salzsees nach draußen. Ich hörte das Summen übergroßer Fliegen und anderer Insekten. Die Bäume waren groß und dunkel, mit herabhängenden, gezackten Blättern. Was ich vom Boden sehen konnte, war plattgestampfter Morast.

  


  
    Im Vordergrund stand der König selbst, Tyrannosaurus Rex. Er ragte weit über uns auf, fast so hoch wie die Bäume und viel größer, als ich je zu träumen gewagt hätte. Er stand äußerst still halb verborgen in den Schatten der verrottenden Vegetation und


    betrachtete uns durch die Gitterstäbe hindurch. Man fühlte schier sein Gewicht und seine Größe, als müsse der Boden selbst erbeben und donnern, sobald er sich bewegte. Seine Schuppen schimmerten in einem stumpfen Graugrün und waren hie und da mit dem Blut seiner letzten Beute bespritzt. Er atmete laut durch sein offenes Maul, wodurch seine gezackten Haizähne zu sehen waren. Die kleinen Greifarme hoch auf seiner Brust sahen plötzlich überhaupt nicht mehr lächerlich aus, wenn man sie einmal in Originalgröße sah. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie mich ohne große Mühe zerreißen konnten. Doch die Augen verwirrten mich am meisten. Sie lagen tief in dem hässlichen, keilförmigen Schädel, waren scharf und voller Bewusstsein … und Hass. Sie sahen mich an und erkannten mich. Das war kein Tier, keine primitive Bestie. Er wusste, dass er ein Gefangener und wer dafür verantwortlich war. Er lebte für den Augenblick, an dem er sich losreißen und grausame Rache üben würde.

  


  
    „Wie zum Teufel haben die es geschafft, einen T-Rex in die Finger zu bekommen?”, fragte Bettie, die ihre Stimme unbewusst gedämpft hatte.


    “Du solltest häufiger die Zeitung lesen”, sagte ich. „Anfang des Jahres gab es eine urplötzliche Dinosaurierinvasion aus einer Zeitanomalie. Eine wilde Ansammlung von etwa fünfzig Viechern kam durch, bis Walker das Notfallteam losschicken konnte, um die Zeitanomalie zu schließen. Die meisten Dinos wurden schnell getötet; die Mitglieder der Nightside-Feuerwaffenclubs konnten ihr Glück zuerst gar nicht fassen, und dann kamen sie mit jeder möglichen Knarre gerannt, die man sich nur vorstellen kann. Die Dinos hatten nicht die geringste Chance, die armen Teufel. Der einzige Grund, warum der T-Rex überlebte, war, dass die Großwildjäger so lange über das Recht auf einen Abschuss stritten. Walker beanspruchte ihn fürs Museum, ehe der Streit zu einem echten Krieg eskalieren konnte.”


    „Wie haben sie ihn hierhergebracht?”, wunderte sich Bettie, die ganz nah bei mir stand. „Ich meine, sieh ihn dir einmal an. Er ist groß. Er ist verdammt groß. Ich wette, auf der ganzen Welt gibt es nicht so viele Betäubungspfeile.”

  


  
    Walker ließ ihn von einem seiner Schoßzauberer in Stasis versetzen, solange das Museum an seiner Unterbringung werkelte. Dann hat ihn der Magier mitten im Käfig abgesetzt. Seither kommen die Japaner in Strömen, um sich knipsen zu lassen.”


    Während wir den T-Rex betrachteten und er uns musterte, war der uniformierte Neandertaler verschwunden und hatte den Museumsdirektor geholt. Dieser wiederum war ein gewisser Percival Smythe-Herriot, eine große, dünne Gestalt in einem speckigen Anzug, an dessen Weste noch die Überreste des Frühstücks klebten. Er stampfte vor mir auf und schenkte Bettie und mir ein professionelles, absolut bedeutungsloses Lächeln. Er gab uns nicht Hand. Er hatte etwas Hageres, Hungriges an sich, als warte er darauf, seinem geliebten Museum ein neues Stück hinzuzufügen und fragte sich wohl gerade, wie ich mich ausgestopft und aufgehängt als Exponat machen würde.


    „John Taylor”, sagte er mit einer Stimme, als müsse er sich gerade entscheiden, ob Schnecken oder Tintenfisch die weniger besorgniserregende Vorspeise wären. „Ich kenne Sie. Habe von Ihnen gehört. Sie bedeuten Probleme. Zumindest macht es den Anschein, als würden Ihnen Schwierigkeiten auf dem Fuße folgen Wir ein treuer Hund. Sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann, damit ich Ihnen helfe, es zu finden, um Sie danach so schnell wir möglich zum nächsten Ausgang zu eskortieren. Bevor in meinem schönen, sorgfältig gestalteten Museum irgendetwas gewaltig schiefgeht oder in die Luft fliegt.”

  


  
    „Wirst du ihn so mit dir reden lassen?”, schniefte Bettie.

  


  
    „Ja”, entgegnete ich. „Ich finde seine Aufrichtigkeit und nüchterne Bewertung der Umstände höchst erfrischend.” Nun war es in mir, Percival mit einem professionellen Lächeln zu bedenken, und ich war höchst erfreut, als er noch ein wenig mehr zusammenzuckte. „Walker schickt mich. Wir müssen mit dem Sammler reden.”

  


  
    „Oh, der. Ja … ich hätte den ja nie hier hereingelassen, aber Walker bestand darauf. War leider ein Teil der Rechnung für den T-Rex. Fürchte die Beamten, auch wenn sie Geschenke bringen… ich will damit sagen, dem Sammler freien Zutritt zu eine Museum zu verschaffen ist, als würde man einen Fuchs mit einer Kettensäge in einen Hühnerstall lassen.

  


  
    Gangster! Grabräuber! Amateur! All die bedeutenden historischen Schätze, die sich angeblich in seinem Besitz befinden, weggeschlossen, damit nur er sich darüber freuen kann, wenn sie von Rechts wegen für die Öffentlichkeit zugänglich in mein Museum gehörten! Es ist kaum auszuhalten, auch nur daran zu denken. Mein Arzt hat mir geraten, nicht dauernd darüber nachzudenken. Er sagt, es sei schlecht für meinen Blutdruck. Ich muss diese kleinen rosa Pillen nehmen, und die gehen mir ständig aus. Ich würde den Sammler hinauswerfen lassen … falls ich nicht der Meinung wäre, dass er mich und mein Personal umbringen und das Museum bis auf die Grundmauern niederbrennen würde, bevor er geht … also bitte! Reden Sie mit ihm! Als würde mich das kümmern. Ich bin ja nur der Chef dieses Museums. Oh nein, da kommt schon wieder eine Migräne …”

  


  
    „Wo ist der Sammler?”, fragte ich ruhig.

  


  
    Zum ersten Mal lächelte mich Perceval offen an. Es war überhaupt kein freundliches Lächeln, trotzdem war ich davon überzeugt, dass es von Herzen kam.


    „Einfach da durch”, sagte er und deutete auf den Käfig des T-Rex. „Da ist eine Tür in der Mitte unseres nachgebildeten Dschungels. Sie werden den Hort des Sammlers auf der anderen Seite dieser Tür finden.”

  


  
    „Oh Freude”, sagte ich.

  


  
    „Oh Riesenfreude”, stimmte Bettie zu, während sie mit der Faszination des Grauens in den Urwald im Zwinger blickte. „Der Sammler ist nicht erpicht auf Besucher, oder? Warum kann er sich nicht mit einem WARNUNG-VOR-DEM-HUND-Schild begnügen wie jeder andere auch?”

  


  
    Ich sah Perceval an. „Ich nehme nicht an …”

  


  
    „Meine Position hier ist rein administrativ”, feixte er, das fiese Lächeln immer noch im Gesicht. „Sie sind auf sich allein gestellt, Mr. Taylor.”

  


  
    Er wandte uns den Rücken zu und spazierte von dannen, nachdem er mit den Fingern nach dem Neandertaler geschnippt hatte, damit dieser ihm folgte. Ich war nicht sicher, ob ich wirklich dermaßen dringend mit dem Sammler reden wollte. Ich trat vorsichtig ein paar Schritte nach vorne, bis ich direkt am Gitter stand, um einen besseren Blick in den Zwinger zu haben. Mit Gesicht fast an den Stangen konnte ich die wilde Hitze des Urwalds spüren. Meine nackte Haut begann schon wegen dieses Gefühls zu brennen.


    Dann raste der T-Rex plötzlich auf mich zu, explodierte wie ein Geschoss aus seiner Deckung, und abgebrochene Pflanzenteile regneten in allen Himmelsrichtungen herab. Er überbrückte die Distanz in wenigen Sekunden, vorwärtsgetragen auf seinen massiven Beinen, und sein geiferndes Maul donnerte auf der anderen Seite gegen die Stangen, während ich noch damit beschäftigt war, auf seine ursprüngliche Bewegung zu reagieren. Die Gitterstäbe hielten stand, als der T-Rex seinen riesigen Schädel wieder und wieder dagegen schmetterte, entschlossen, mich zu erreichen. Ich taumelte zurück, und Bettie klammerte sich verzweifelt an meinen Arm. Der T-Rex jaulte auf, ein ohrenbetäubendes Brüllen voller Hass und Frustration. Der Gestank verwesenden Fleischs aus seinem Maul war überwältigend. Ich wich noch weiter zurück, und Bettie wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. Ich legte die Arme um sie und hielt sie. Wir beide bebten.


    Der T-Rex schnaubte noch einmal drohend, dann wandte er seine gewaltige Masse ab und stapfte wieder in den Dschungel.

  


  
    Der Boden bebte, wenn er sich bewegte.


    Ich hatte Bettie immer noch im Arm. Wir keuchten beide. Ich spürte, wie ihr Herz nahe dem meinen erregt schlug. Ihre Augen waren geweitet. Ich spürte ihren Atem in meinem Gesicht. Ihr Wohlgeruch sickerte in meinen Kopf. Unsere Gesichter waren Millimeter voneinander entfernt. Es war länger her, seit ich eine Frau zum letzten Mal so eng gehalten hatte.


    Es fühlte sich gut an.


    Ich stieß sie sanft weg, und von einem Augenblick auf den nächsten waren wir wieder Profis. Ich blickte auf den Urwald. Ich glaubte, die Silhouette des T-Rex ausmachen zu können, wie er zwischen den Bäumen lauerte.


    „Großer Bursche, nicht wahr?”, stellte ich fest. „Und schnell.” „Er riecht nach Fleisch und Blutvergießen”, stimmte Bettie zu.’ „Nach Tod.”

  


  
    „Er ist ein Killer”, meinte ich.


    „Wie zum Geier sollen wir da vorbeikommen?”


    Ich sah sie an. „Sicher, dass du das versuchen willst?”

  


  
    „Teufel auch, natürlich! Keine gewaltige Eidechse jagt mir Angst ein! Außerdem darf einen so etwas nicht von einer Geschichte ablenken. Das ist das erste, was man beim Unnatural Inquirer lernt. Naja, fast, gleich nachdem man erklärt bekommt, wie man die Spesenrückerstattungsformulare und die Benachrichtigungszettel für die unmittelbaren Verwandten ausfüllt.” Sie sah mich abschätzend an. „Du könntest ihn nicht einfach töten?”


    „Ich denke, dass ziemlich viele Leute mit ziemlich guten Verbindungen ziemlich sauer mit mir wären.”

  


  
    „Das hat dich doch noch nie aufgehalten.”

  


  
    „Stimmt. Aber der T-Rex ist einfach etwas zu Besonderes, um ihn zu töten, außer, es muss absolut sein.”


    “Also, was nun? Rufen wir irgendwelche von deinen gemeingefährlichen Freunden an, damit wir Verstärkung bekommen? Suzie oder Eddie Messer? Oder das graue Eidolon?”

  


  
    „Nein”, sagte ich. „Ich regle meine Angelegenheiten selbst.”

  


  
    Ich musterte den künstlichen Urwald, der heiß, dampfend und stinkend unter seiner künstlichen Sonne lag. Stechfliegen, riesengroße Libellen und andere, bizarrere Insekten summten hungrig. Der Dschungel selbst war auch ohne T-Rex Hindernis genug. Nun konnte ich die Echse genauer sehen, wie sie ihr Gewicht langsam von einem Bein aufs andere verlagerte, wobei ihr Schwanz unausgesetzt peitschte. Sie stand da, riesengroß und bedrohlich, und wartete nur darauf, dass ich etwas versuchte. Sie wartete auf ihre ‘ Gelegenheit. Von der Tür des Sammlers war nirgendwo eine Spur auszumachen; doch sie konnte nicht weit sein. So groß war der Käfig nicht … ich begann langsam zu lächeln. Der T-Rex würde wissen, wo die Tür war. Er würde wissen, dass sie wichtig war. Also würde er sich zwischen uns und die Tür stellen. Was bedeutete … mein Lächeln wurde breiter, als ich zu den massiven Beinen und Raum dazwischen hinübersah.

  


  
    Das ist ein unangenehmes Lächeln”, sagte Bettie. „Woran auch immer du denkst, bitte hör auf damit.”


    „Ich habe einen Plan”, lächelte ich.


    „Ich werde ihn nicht wirklich mögen, oder?”


    „Wie schnell kannst du laufen?”, fragte ich.

  


  
    „Oh nein”, keuchte sie. „Du schlägst doch nicht etwa vor …” Doch, genau”, sagte ich.

  


  
    Ich ging zu den Gitterstäben zurück, und Bettie trottete unglücklich hinter mir her. Der T-Rex stampfte wieder ins Freie und grinste über sein ganzes schreckliches Maul. Die Freßarme auf seiner Tonnenbrust schnappten zuckend durch die Luft. Ich griff in meine Manteltasche und fischte eine Blendschockgranate hervor. Ich bedeutete Bettie, sich Augen und Ohren zuzuhalten und warf die Blendschockgranate dann in den Käfig. Der T-Rex schoss nach vorn. Ich schloss die Augen, hielt mir die Ohren zu und drehte den Kopf weg. Die Blendschockgranate explodierte und erfüllte die Welt mit einem flackernden, grellen Gleißen.


    Ich konnte es durch meine zugepressten Augenlider immer noch selten. Der T-Rex kreischte wie ein Dampfventil. Ich drehte mich um, griff nach Betties Hand, und gemeinsam quetschten wir uns durch die Gitterstäbe. Sie waren gebaut, um einen T-Rex drinnen, aber nicht, um Leute draußen zu halten. Der T-Rex stampfte mit seinen riesigen Klauen auf und schleuderte seinen keilförmigen Schädel hin und her, als er versuchte, den Schmerz abzuschütteln, der durch seine zeitweise geblendeten Augen drang. Ich rannte auf die Bestie zu, während Bettie mit einem gewissen sportlichen Ehrgeiz neben mir her sauste.

  


  
    Die Hitze traf mich wie ein Schmelzofen, und der Gestank war nahezu unerträglich. Der T-Rex wusste, dass wir kamen, aber er war zu verstört, um uns auszumachen. Er schnappte nach der leeren Luft, und seine Kiefer schnappten zu wie eine Bärenfalle. Ich rannte auf den Zwischenraum zwischen seinen Beinen zu. Ich hatte das Gefühl, nun spürte er, wie nahe wir waren, da sein Schädel auf uns herunterstieß. Bettie und ich rannten geradewegs zwischen seinen gespreizten Beinen hindurch und auf der andere Seite wieder hinaus und mussten uns nur ein wenig ducken. Der Schädel des T-Rex krachte auf den Boden, als er uns verfehlte.

  


  
    Als der T-Rex seine Verwirrung und seine neuen Kopfschmerzen abgeschüttelt hatte und dazu kam, sich wieder nach uns umzudrehen, hatte ich schon längst die Tür des Sammlers gefunden und aufgestoßen. Sie war nicht abgeschlossen. Selbstgefälliger Bastard! Ich schubste Bettie hindurch und folgte ihr. Ich drehte mich um, um die Tür wieder zu schließen, und da war der T-Rex, der vor Wut brüllte. Ich streckte ihm die Zunge heraus und wart ihm die Tür ins Gesicht.

  


  
    Im Versteck des Sammlers war es angenehm kühl. Ich brauchte einen Augenblick, um zu Atem zu kommen. Ich machte mir keine Sorgen, ob die Tür halten würde. Jede Tür, die der Sammler gebaut hatte, um seine Sammlung zu beschützen, konnte sich sehr gut um sich selbst kümmern. Ich sah mich um, während Bettle sich unter einer wahren Sintflut kindlicher Flüche zwang, ihren rasenden Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das neue Reich des Sammlers sah fast so aus wie sein altes. Es erstreckte sich, so weit das Auge reichte, in alle Richtungen, und vieles war geeignet, dem unvorbereiteten Betrachter die Retina auszubrennen. Wände, Boden und Decke waren in grellen Technicolorfarben gestrichen, und quietschbunte Seidenbahnen trennten die verschiedenen Bereiche voneinander ab. Der Geschmack des Sammlers war in den psychodelischen Sechzigern geprägt worden und hatte sich seitdem nicht mehr verändert.


    Aber während seine alte Sammlung auf dem Mond in endlosen Reihen hölzerner Kisten verstaut gewesen war, waren hier seine Beutestücke ganz offen ausgestellt und sorgfältig auf endlosen Reihen gläserner Regale präsentiert. Schmuck und Waffen, Folianten und Dokumente, Maschinen und Artefakte aus der gesamten bekannten Geschichte. Ich erkannte einige der größeren Objekte; das trojanische Pferd und ein halb verbrannter Weidenmann für rituelle Menschenopfer - mit einem toten Polizisten darin - etwa, die unter sorgsam arrangierten Scheinwerfern prangten. Ich musste gar nicht wissen, worum es sich beim Rest handelte, um zu erkennen, dass es bedeutende Stücke waren. Sie alle strahlten einen Zauber aus.

  


  
    Ich zuckte herum, als die Sicherheitsabteilung des Sammlers eintraf und über den grellblauen Boden klickerte. Glänzende, humanoide Roboter aus einer zukünftigen chinesischen Zivilisation, ästhetisch und tödlich, mit Stahlklauen statt Händen und stilisierten Katzengesichtern mit hervorsprießenden Metallschnurrhaaren.

  


  
    Die Augen mit den schlitzartigen Pupillen leuchteten grün. Ein duzend Roboter umstellte uns schnell, und ich bedeutete Bettie, sich ruhig zu verhalten. Die Roboter waren nicht gekommen, um uns zu töten, sonst hätte ich ihr Eintreffen wahrscheinlich überhaupt nicht mehr mitbekommen. Bettie stand aufrecht da und sah sich nervös um.


    ‘Ruf sie zurück, Sammler”, sagte ich mit lauter, tragender Stimme. „Oder ich verwandle sie alle in Altmetall.”

  


  
    „Du hattest noch nie Respekt vor dem Eigentum anderer Leute.“

  


  
    Die Katzenroboter zogen sich leise zurück, und der Sammler näherte sich uns. Ein pummeliger Mann mittleren Alters mit einem roten Gesicht und Knopfaugen, der eine römische Toga mit einem purpurnen Saum um sich gewickelt trug. Man sah Messereinstiche und Blut auf der Toga. Sogar ziemlich viel.


    „Gefällt sie dir?”, fragte er und hielt in einem gewissen Respektabstand inne. „Eine neue Errungenschaft. Die Robe Kaiser Caligulas, die er trug, als er von seiner eigenen Leibwache ermordet wurde. Einerseits, weil er wirklich ein ziemliches Scheusal, andererseits, weil er seiner Garde einfach nur peinlich war.” Er sah mich an und schaute dann zu Bettie hinüber, die, wie ich nun bemerkte, eine burgunderrote Abendrobe trug. Ihr Haar fiel in langen, dunklen Locken über ihre Schultern. Ihre gekrümmten Hörner glänzten im Scheinwerferlicht. Der Sammler lachte plötzlich. „Die haben dem T-Rex zu viel zu fressen gegeben. Jetzt ist er satt und wird langsam nachlässig. Ich muss wohl ein Wörtchen mit dem kleinen Rotzlöffel Perceval wechseln. Was willst du hier, Taylor?”

  


  
    Ich sah mich um und vermied es für den Augenblick, direkt zum Punkt zu kommen. An ein paar Sachen muss man sich vorsichtig anschleichen und das Gegenüber langsam heranführen. Besonders, wenn man den Sammler so lange kannte wie ich.


    „Mir gefällt, was du aus dem Ort hier gemacht hast”, lobte ich. „Auf dem Mond war alles in Kisten weggepackt. Überlegst du dir, an die Öffentlichkeit zu gehen?”


    „Das hättest du wohl gerne”, knurrte der Sammler. „Was mir gehört, gehört mir und ist nicht für andere Augen bestimmt. Aber ich hatte so etwas wie eine Erleuchtung während des Lilithkrieges. Ich wurde daran erinnert, wie kurz das Leben sein kann, also muss man es genießen, solange man kann. Mir reicht es nicht mehr, all die schönen Sachen zu besitzen; ich muss durch meine Schätze hindurchschreiten, sie genießen und voll auskosten können, und genau das tue ich jetzt. Was willst du, Taylor?”


    „Ich brauche einen Gefallen”, sagte ich, „und du schuldest mir was, Mark.”


    Er sah mich lange einfach an, brach aber dann zuerst den Blickkontakt. Er wirkte plötzlich älter und abgespannt.


    „Wie lange muss ich eigentlich noch für das bezahlen, was ich dir angetan habe?”


    Ich spürte regelrecht, wie Bettie die Ohren spitzte, als sie witterte, dass es hier um geheime, wichtige Dinge ging, doch ich hatte nicht die geringste Lust, sie aufzuklären.


    „Nur du kannst dir die Antwort darauf geben”, erwiderte ich. „Sag mir einfach, was du weißt, und ich gehe.”

  


  
    „Ich könnte dich umlegen”, sagte er ganz nebenbei.

  


  
    Du könntest es versuchen”, antwortete ich ebenso entspannt. „Es geht um die Jenseitsaufnahme, nicht? Ich habe sie nicht.

  


  
    Natürlich habe ich davon gehört. Die ganze gottverdammte Nightside summt wie ein Bienenstock vor lauter Gerüchten, die meisten davon natürlich völlig unbrauchbar, und all die kleinen Sammler und Spekulanten rennen sich die Hacken ab, während sie jeder möglichen Sichtung hinterherhecheln …”

  


  
    „Aber du nicht?”, erkundigte ich mich.

  


  
    Ich will sie, und wenn ich dafür bereit bin, werde ich sie mir holen. Aber im Moment bin ich mit etwas … Wichtigem beschäftigt, Ich muss mich noch davon überzeugen, dass die Jenseitsaufnahme echt ist. Aber egal ob sie echt oder eine Fälschung ist, ich werde sie besitzen, weil sie ein einzigartiger Gegenstand ist und weil sie hierher zu mir gehört, da nur ich sie wirklich schätzen kann … was tut diese Frau da eigentlich?”

  


  
    Ich drehte mich um. Bettie hielt einen kleinen Fotoapparat in ihren Händen. Ich griff danach und nahm ihn ihr ab.


    „Gib das zurück”, geiferte sie erbost. „Der gehört der Zeitung! Ich musste dafür unterschreiben!”

  


  
    „Benimm dich”, antwortete ich. „Wir sind hier nur zu Gast.” „Aber schau dir doch mal all die tollen Sachen hier an”, trotzte Bettie auf äußerst knuffige Art. „Die Welt hat ein Recht zu erfahren, was hier alles zu finden ist!”

  


  
    „Nein, hat sie nicht”, entgegnete der Sammler. Er sah mich skeptisch an. „Ist das deine neueste Eroberung?”


    „Nein”, sagte ich. „Ich bin immer noch mit Suzie zusammen.”

  


  
    Oh. Nette Hörner.” Er sah mich feindselig an. „Du hast immer schon mehr Ärger gemacht, als es im Endeffekt wert war, Taylor. Weißt du überhaupt, wie lange ich gebraucht habe, mir wieder ein Bein nachwachsen zu lassen, nachdem die Insekten es mir abgeknabbert hatten? Alles wegen dir. Nenne mir einen guten Grund, warum ich nicht meine Katzenroboter auf dich hetzen sollte, um dich zu erledigen, auszustopfen und in meiner Sammlung auszustellen.”

  


  
    Weil ich der Sohn meines Vaters bin.”

  


  
    „„Du hast immer schon schmutzig gekämpft.” Er lachte kurz. „Die Sünden der Väter …”

  


  
    „Ja, und die der Mütter”, warf ich ein, „und des Mannes, der sie verkuppelt hat …”

  


  
    „Walker hatte Söhne”, sagte der Sammler. „Charles hatte dich, und ich … habe meine Sammlung. Bizarr, wie sich die Dinge entwickeln. Verschwinde, Taylor, ich habe die Jenseitsaufnahme nicht, und ich weiß auch nicht, wer sie im Augenblick hat. Versuch nicht noch einmal, mich zu finden. Ich werde nicht mehr hier sein.”

  


  
    Er drehte sich um und schlenderte davon, seine Katzenroboter im Schlepptau. Bettie sah mich an.


    „Was sollte denn das jetzt?”


    „Die Vergangenheit”, sagte ich, „und wie sie noch immer in der Gegenwart herumspukt. Lass uns gehen.”


    „Bist du sicher, dass er sie nicht hat und sie irgendwo versteckt hält?”

  


  
    „Er würde mich nicht anschwindeln”, antwortete ich. Wir gingen zur Tür. Bettie runzelte die Stirn.


    „Wenn wir wieder in diesem künstlichen Urwald sind, wartet da nicht ein stinkwütender Tyrannosaurus Rex auf uns? Wie kommen wir diesmal an ihm vorbei?”

  


  
    „Mach dir keine Sorgen”, meinte ich. „Ich lasse mir etwas einfallen.”

  


  
    Genau das tat ich dann auch.


     

  


  
     

  


  
    Der Teufel


    steckt im Detail


      


    Wieder auf den Straßen der Nightside angekommen, haftete uns immer noch das Aroma des Urwalds an. Ein strenges, unangenehmes Gemisch aus Schweiß, verrottenden Pflanzen und dem Moschusgeruch des T-Rex. Es mag Einbildung gewesen sein, aber es schien, als würden die Leute auf der Straße einen noch größeren Bogen um uns machen als sonst. Ich hatte den dringenden Wunsch, mir mehrere Duftbäumchen zu kaufen, um sie mir um den Hals zu hängen. Ich tat mein Bestes, über so trivialen Dingen stehen, und überlegte mir, was ich am besten als nächstes mit der entzückenden Bettie Göttlich anfangen sollte.

  


  
    Ich verstehe es noch immer nicht”, sagte sie schließlich etwas mürrisch. Sie hatte sich wieder bei mir untergehakt. „Warum ist der Sammler nicht draußen in der Nightside und dreht auf der Suche nach der Jenseitsaufnahme jeden Stein um? Er hat doch gesagt, er will sie haben.”


    „Er hat aber auch gesagt, dass er im Moment beschäftigt ist”, entgegnete ich. „Seltsam. Er hat nicht erwähnt, was ihn beschäftigt. Mir gegenüber war er bis jetzt nie zurückhaltend. Normalerweise kann er es gar nicht erwarten, mit seinen neuesten Plänen zu prahlen … sei dem, wie es sei, er ist der Sammler. Was bedeutet, dass er immer irgendein Ding am laufen hat.”

  


  
    „Außer … er hat vor jemandem Angst, der auch hinter der Jenseitsaufnahme her ist”, grübelte Bettie. „Vielleicht vor dir?”


    „Das wäre mir recht, aber ich glaube es nicht. Es müsste etwas sehr Mächtiges und absolut Übles sein. Der Sammler ist ein großer Fisch, und er bekommt es nicht so einfach mit der Angst zu tun.”

  


  
    „Walker?”

  


  
    „Du könntest recht haben”, gab ich zu. Ich gewöhnte mich daran, Arm in Arm mit Bettie zu gehen. Es fühlte sich gut und natürlich an. „Könnte Walker gelogen haben, um so die Tatsache zu verschleiern, dass er die DVD schon hat? Nein. Er hätte es mit gesagt, und sei es nur, um mich auf meinen Platz zu verweisen, und sein Interesse daran, dass ich die DVD vor allen anderen finde, schien mir plausibel.”

  


  
    „Du meinst die Engel?”, erkundigte sich Bettie.


    „Bitte”, bat ich. „Lass uns das E-Wort nicht in der Öffentlichkeit verwenden.”

  


  „Gut. Aber wenn es Walker nicht war, wer dann? Eddie Messer?”


  
    Ich schüttelte den Kopf. „Er mag der Punkgott des Rasiermessers sein, aber Eddie hat sich noch nie für Glauben interessiert. Ich glaube, er ist tatsächlich der einzige Gott, vor dem die anderen Schiss haben.”

  


  
    „Wie wäre es mit dem Dornenfürsten?”

  


  
    „Du hast deine Hausaufgaben gemacht, was? Nein, er erholt sich immer noch vom Lilithkrieg und von dem Trauma herauszufinden, dass er nicht der ist, der er zu sein glaubte.”

  


  
    „Du kennst wirklich jeden, oder?”, bewunderte mich Bettie. „Wer glaubte er denn zu sein?”


    „Der Sachwalter der Nightside.”


    Bettie dachte nach. „Falls der Dornenfürst nicht über uns wacht, wer dann?”


    „Gute Frage”, meinte ich. „Eine Menge Leute streiten bis heute darüber.”

  


  
    Sie sah mich listig von der Seite her an. „Viele Leute behaupten, du hättest der König der Nightside sein können, wenn du gewollt hättest.”

  


  
    Ich lachte. „Du solltest nicht auf jedes Gerede hören.”

  


  
    „Mach dich nicht lächerlich, Schätzchen! Das ist mein Beruf?”


    „Verdammt”, stieß ich hervor, als mir ein Gedanke kam.


    „Du schaust ganz finster drein, John, und ich wünschte, du würdest das nicht tun. Das bedeutet nämlich normalerweise, du an irgendetwas Unangenehmes, Gruseliges oder richtig Gefährliches denkst.”

  


  
    „Korrekt in allen drei Vermutungen”, sagte ich. „Es gibt einen Mann, vor dem der Sammler zu Recht Angst hat. Jeder mit etwas Hirn im Schädel sollte sich vor dem Entferner fürchten.”


    Rede zog ihren Arm unter meinem hervor und blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Ich hielt auch an. Sie sah mich unverwandt an.

  


  
    „Tritt mal kurz auf die Bremse, leg den Rückwärtsgang ein und sag das noch mal. Machst du dich über mich lustig, John? Denkst du ich glaube alles, nur weil du es sagst? Der Entferner ist eine moderne Legende. Oder?”


    „Leider nein”, antwortete ich.

  


  
    „Aber … ich kenne niemanden, der ihn gesehen hätte. Ich mir nicht mal wen, der behauptet, ihn gesehen zu haben. Der Unnatural Inquirer hat ein Mordsgeld nur für ein Foto geboten … Es hat sich niemand gemeldet.”


    „Weil alle zu viel Angst haben”, antwortete ich. „Man legt sich nicht mit dem Entferner an; nicht, wenn man an seiner Existenz hängt.


    „Bist du ihm jemals begegnet?”, fragte Bettie mit bewusst beiläufiger Stimme.

  


  
    „Nein”, entgegnete ich, „und ich habe immer gehofft, dass das auch so bleiben würde. Ich glaube nicht, dass er mich billigt, und Dinge und Personen, die der Entferner nicht billigt, haben die unangenehme Tendenz, spurlos zu verschwinden. Der Entferner hat es zu seiner Aufgabe gemacht, inkognito durch die Nightside zu streifen und auf seinem persönlichen Kreuzzug all die Dinge und Personen zu entfernen, die ihm übel aufstoßen. Entfernen wie in sie ,so vollständig verschwinden lassen, dass selbst die Leute ganz oben Schwierigkeiten haben, herauszufinden, was mit den armen Teufeln wirklich passiert ist.”


    „Er entfernt sie aus der Realität, weil sie ihm übel aufstoßen?”, fragte Bettie.

  


  
    „Ja, das trifft es ziemlich.” Ich begann, wieder die Straße entlangzubummeln, und Bettie trabte mir nach. Diesmal nahm sie nicht meinen Arm. „Im Prinzip zerrt der Entferner Personen auf den Richtblock, die er für eine Gefahr für die Nightside oder die Welt im Großen und Ganzen hält … oder weil wer oder was sie sind, sein moralisches Weltbild beleidigen. Richter, Geschworener und Henker in einer Person, auch wenn ihn noch niemand dabei gesehen hat.”


    „Wie … Jessica Sorrow?”, fragte Bettie mit gerunzelter Stirn.


    „Nein … Jessica ließ Teile der Welt verschwinden, an die sie nicht glaubte, und ihr Unglaube war stärker als deren Realität.


    Sehr unheimliche Dame. Zum Glück schläft sie im Augenblick sehr viel. Nein, der Entferner sucht sich aus, was er verschwinden lassen will. Niemand konnte seine Opfer je von den Toten zurückholen, und einige ziemlich mächtige Persönlichkeiten haben genau das versucht … ich kenne kein einziges Gerücht, wie sein Name lauten könnte oder wer er war, bevor er hierher kam, um seine Rolle zu übernehmen, und das an einem Ort, der vor Gerüchten nur so überkocht. Er ist ein Mysterium, und wie es scheint, gefällt ihm das auch so.”


    „Du jagst mir Angst ein”, sagte Bettie. „Bist du dir sicher, dass er in die Angelegenheit verwickelt ist?”

  


  
    „Nein, aber es klingt nach ihm. Die Jenseitsaufnahme ist genau so ein Ding, das die Aufmerksamkeit des Entferners auf sich zieht. Gerüchten nach offenbart er seine Identität nur denen, die er nachher entfernt, und selbst dann nicht immer. Es gibt Hinweise, dass er sowohl aus nächster Nähe als auch aus einer gewissen Entfernung agiert. Ganz sicher sind ihm Ruhm, ein schlechter Ruf oder Belohnungen egal. Er arbeitet zu seiner eigenen Befriedigung. Es ist schwer, an einem Ort voller Wunder und Alpträume eine moderne Legende zu sein, doch er schafft es. Ich bin fast neidisch.”

  


  
    „Ich habe auch ein Gerücht aufgeschnappt”, sagte Bettie vorsichtig. „Dass er einmal versuchte, Walker zu entfernen … aber das hat nicht geklappt.”


    Ich zuckte die Achseln. „Falls das tatsächlich je passiert ist, hat Walker es nie erwähnt. Ich nehme an, es ist möglich, dass Walker im Geheimen ganz zufrieden mit dem Entferner ist. Tatsächlich würde es mich nicht überraschen, wenn der Entferner hie und da für ihn arbeitet und Leute verschwinden lässt, die Walker als eine Bedrohung für den Status quo ansieht … nein … nein, das kann einfach nicht stimmen.”


    „Warum nicht?”


    „Walker hätte mir den Entferner längst auf den Hals gehetzt.” Bettie lachte und nahm wieder meinen Arm. „Du bist ganz schön von dir überzeugt. Irgendeine Idee, wie der Entferner zu seiner Kraft gekommen ist?”


    „Wie alle anderen auch. Er hat einen Pakt mit jemandem oder etwas geschlossen. Da fragt man sich, was er wohl im Gegenzug bezahlt hat … ich denke mal, dass es sowohl der Entferner als auch sein Schutzherr sein könnten, die meine Gabe unterdrücken.


    Ich hoffe ja nur, dass es nicht schon wieder der Satan ist.”


    ,.Ich kann Mami anrufen, wenn du willst”, bot Bettie an. „Sie hat nach wie vor Kontakt zur alten Firma.”


    „Ich passe”, sagte ich.


    Bettie zuckte ungezwungen die Achseln. „Wie du meinst. Du weißt aber, falls wir Donavon nicht vor dem Entferner finden, könnten wir sowohl ihn als auch die DVD verlieren, und meine Zeitung hat wirklich ein Heidengeld für das Ding hingeblättert.


    Es kann auch sein, dass wir es nicht mit dem Entferner zu tun haben”, sagte ich. „Ich habe nur laut gedacht. Habe mal wild spekuliert. Ich könnte mich irren. Ich habe mich schon häufiger geirrt. Ganz ehrlich, ich wünsche mir, dass ich dieses Mal falschliege.”


    „Er bereitet dir ernsthaft Kopfzerbrechen, stimmt’s?”

  


  
    Oh ja.”


    „Ich mache dir mal einen Vorschlag”, sagte Bettie und kuschelte freundschaftlich ihre Brust an meinen Arm. „Wenn du den neuesten Klatsch hören möchtest, frag einen Reporter. Oder noch besser, frag eine Menge Reporter! Komm mit mir, Süßer; ich bringe dich zu Des Druckers Teufel.”

  


  
    Glücklicherweise stellte sich Des Druckers Teufel als eine Bar heraus, in die Reporter nach ihrem Arbeitstag pilgerten; Druckers Teufel war offensichtlich ein alter Spitzname für einen Schriftsetzer. Die Bar hatte eine Stammkundschaft, die fast ausschließlich aus Journalisten bestand, die sich unter Ihresgleichen entspannen und all die Geschichten austauschen konnten, die niemals in Druck gehen würden. In einer schummrigen Seitenstraße gelegen, war Des Druckers Teufel ein altes und bewusst altmodisches Etablissement. Es hatte eine schwarzweiße Fachwerkfassade im Tudorstil mit hervorstehenden Giebeln und einem freihängenden Schild, auf dem ein mittelalterlicher Teufel zu sehen war, komplett mit roter Haut, Spitzbart und einem Hörnerpaar auf der Stirn, das mich sehr an Bettie erinnerte, der eine einfache Druckerpresse bediente. Reporter können Sachen ziemlich wortwörtlich nehmen, wenn sie außer Dienst sind.


    Bettie schwebte wie eine Prinzessin auf einem offiziellen Empfang durch die Tür, und ich folgte in ihrem Windschatten. Das Innere des Pubs war genauso altertümlich, mit Sägespänen auf dem Boden, Pferdegeschirren über der Bar und einer niedrigen Decke mit frei liegenden Balken. Ein Dutzend verschiedene Biere wurden gezapft, viele mit altehrwürdigen Namen, wie „Langfords außerordentlich alte gefleckte Henne. Schmecket das Eiweiß!” Eine Schiefertafel pries das typische Bar Food an — Pommes mit allem. Moderne Gegenstände waren weit und breit nicht zu entdecken, Gott sei Dank auch keine Musikbox. Die Horde schäbiger, zwielichtiger Gestalten war an den Tischen und in den Nischen in ohrenbetäubendes Geplauder vertieft, und die Atmosphäre war heiß, schweißtreibend und verraucht. Es war so viel Nikotin in der Luft, dass man es buchstäblich kauen konnte. Ein außerordentliches Geschrei erhob sich, als sie Bettie erkannten, nur um jäh zu ersterben, als sie mich entdeckten. Bettie lächelte die versammelte Belegschaft süß an.

  


  
    „Ist schon okay”, sagte sie. „Er gehört zu mir.”

  


  
    Die Journalisten wandten uns augenblicklich den Rücken zu, um sich wieder ihren Debatten zu widmen, als sei nichts geschehen. Eine der Ihren hatte sich für mich verbürgt, und das genügte. Bettie marschierte zu der umlagerten Bar, und ich schloss mich ihr eilig an. Sie lächelte, winkte und warf diversen Menschen fröhliche Grüße zu, und alle lächelten, brüllten und grüßten zurück. Augenscheinlich war Bettie ein äußerst beliebtes Mädchen. An der Bar fragte ich sie, was sie gern trinken würde, und sie klimperte mit ihren schweren Wimpern und bat mich um einen Geilen Roten Teufel. Der Cocktail bestand aus Gin, Wodka und Worcestersoße in einem Wermut- und Schwefelglas. Jedem das Seine. Wenigstens wurde es ohne Schirmchen serviert. Ich bestellte eine Cola. Eine echte Cola, nicht so ein Diätzeug. Bettie blickte mich an.

  


  
    “Nie im Dienst”, sagte ich würdevoll.

  


  
    „Echt? Bei mir ist es umgekehrt, Liebling. Ich könnte diesen Job nicht nüchtern erledigen.” Sie lächelte heiter. „Mir ist aufgefallen, dass der Barmann kein Geld für die Getränke wollte. Bezahlst du eigentlich jemals für irgendetwas?”

  


  
    „Ich bezahle meine Rechnungen im Strangefellows”, entgegnete ich. „Der Inhaber ist ein Freund.”


    „Ooooh, das Strangefellows, Süßer! Ich habe von der Bar gehört! Es schwirren so viele Gerüchte herum, was im Strangefellows so alles abgeht!”


    „Fast alle entsprechen der Wahrheit. Schließlich ist es der älteste Pub der Welt.”

  


  
    „Kannst du mich einmal dorthin mitnehmen, wenn wir diesen Auftrag erledigt haben? Ich würde es lieben, im Strangefellows tanzen zu gehen. Wir könnten etwas entspannen und uns einen hinter die Binde kippen. Vielleicht zeige ich dir sogar meinen Schwanz.”

  


  
    „Wahrscheinlich verschlägt es uns früher oder später ohnehin dorthin”, meinte ich. „Bei den meisten meiner Fälle führt mich mein Weg irgendwann in diesen Pub.”


    Der Barmann donnerte unsere Getränke auf das auf Hochglanz polierte Holz der Bar vor uns und wandte sich dann eilig anderen Dingen zu. Ich mochte den Mann nicht, und ich denke, er spürte das. Er war einer dieser dicklichen, heiteren Typen mit rotem Gesicht und freundlichem Lächeln, die wahrscheinlich versuchten, ein wenig zu plaudern, während sie die Drinks bereiteten. Höchstwahrscheinlich redete er alle Kunden mit „mein Freund” an. Ich warf ihm einen bedeutungsschwangeren Blick zu, und er wieselte an das andere Ende der Bar, um ein paar saubere Gläser zu wienern.


    „Mit dir kann man auch wirklich nirgendwo hingehen”, schniefte Bettie.

  


  
    Hinter der Bar hing ein Werbegeschenk, ein Kalender des Unnatural Inquirers, der nicht mit ein paar äußerst wohl entwickelten jungen Damen geizte, denen offensichtlich die Kleider vom Leib geblättert waren. Unter dem Bild prangte der Slogan der Zeitung: BEKOMMST DU ES AUCH REGELMÄSSIG? Einige recht hutzlige Fleischpastetchen waren in einer Glasvitrine ausgestellt, doch ein Blick reichte mir, um mich zu überzeugen, dass ich mir lieber die Zunge herausgerissen hätte, als eines zu probieren. Ein ausgestopfter Fuchskopf an der Wand zwinkerte mir zu, und ich brummte zurück. Tiere sollten ihren Platz kennen. Etwas weiter die Bar hinunter wurde eine altmodische Schreibmaschine von unsichtbarer Hand bedient, von einem echten Ghostwriter. Ich hatte ihn bereits einmal in der Redaktion der Night Times getroffen und konnte mir gerade noch den Kommentar verkneifen, dass Hochgeistiges hier nicht ausgeschenkt würde. Im Endeffekt war der Scherz unter meiner Würde. Ich beugte mich zu der Schreibmaschine hinüber, und das Klacken der Tasten hielt inne.


    „Irgendwelche neuen Gerüchte über den Verbleib der Jenseitsaufnahme?”


    Worte begannen schnell auf der Seite zu erscheinen: „Die Zukunft ist ungewiss, fragen Sie später noch einmal nach.”


    Ich überredete Bettie, sich mit ihrem Drink etwas zu beeilen und wehrte höflich ihre Versuche ab zu plaudern, mir näherzukommen oder zu persönlich zu werden, und endlich ließen wir die Bar hinter uns, um uns unter die versammelten Journalisten zu mischen. Bettie fungierte als mein eingeborener Führer, und wir gingen ungezwungen von Gruppe zu Gruppe, wobei ich mein Bestes gab, freundlich und charmant zu sein. Ich hätte mir keine Mühe geben müssen. Die Journalisten hatten nur Augen für Bettie, die ihren besten Flirtmodus hochgefahren hatte — quietschendes Stimmchen, flatternde Wimpern, und wo es nötig war, legte sie auch mal ihr bezauberndes Händchen an. Im Moment trug Bettie eine elegante weiße Bluse, die halb aufgeknöpft war, einen einfachen schwarzen Rock, Netzstrümpfe und hochhackige Schuhe. Ihre Hörner waren klar zu sehen, vielleicht, weil sie sich hier heimisch und sicher fühlte.

  


  
    Alle Reporter waren gerne bereit, über die Jenseitsaufnahme zu sprechen; jeder hatte irgendetwas aufgeschnappt oder beteuerte es zumindest. Niemand wollte in dieser Gesellschaft den Anschein erwecken, nicht auf Draht zu sein. Leider war das meiste davon zweifelhaft, irreführend oder widersprüchlich. Donavon war da und dort und überhaupt überall gesehen worden, und alle möglichen Personen boten Kopien der Jenseitsaufnahme auf DVD feil. Etwas anderes hätte mich in der Nightside auch überrascht. Hier wussten die Leute einfach, wie man eine gute Idee abkupferte, während der ursprüngliche Erfinder sie noch nicht einmal Ende gedacht hatte. Es gab bereits Gerüchte, einige Leute hätten schon gesehen, was auf der DVD war, und seien vor lauter Glückseligkeit sofort aus der Wäsche gefahren. Ob nach Oben oder Unten, konnte allerdings niemand sagen.

  


  
    Bettie hielt an einem Tisch an und begrüßte einen bestimmten Journalisten besonders giftig mit einem garstigen Blick, der eine Klapperschlange auf vierzig Schritt getötet hätte. Er wirkte auf eine hoffnungslos ölige Art gewieft und kumpelhaft. An ihm sah selbst sein feiner Anzug zerknittert aus, und er trug eine diamantenbesetzte Krawattennadel, die groß genug war, um unter das Waffengesetz zu fallen.

  


  
    „Möchtest du uns nicht vorstellen?”, fragte ich Bettie unschuldig.

  


  
    Sie schniefte laut. „John, Schatz, dieser schmierige Druckfehler ist Rick Aday, Reporter bei der Night Times.”


    „Enthüllungsreporter”, korrigierte er lässig, und warf mir ein perfektes Lächeln zu, auch wenn seine Zähne etwas vergilbt waren. Er streckte mir die Hand zur Begrüßung hin. Ich sah sie an, und er zog sie wieder zurück. „Sie müssen meine Kolumne gelesen haben, Mr. Taylor, ich habe viel über sie geschrieben: Rick Aday, Schwierigkeiten sind mein zweiter Vorname.”

  


  
    „Nein, dein zweiter Vorname ist Cedric”, sagte Bettie verschnupft.

  


  
    Aday warf ihr einen bösen Blick zu. „Immer noch besser als Deiner, Delilah.”


    „Leck mich an den Schuppen!”

  


  
    „Die waren mal zusammen”, raunte mir ein anderer Journalist kumpelhaft zu. Ich nickte. Das hatte ich mir gedacht.

  


  
    „Ich bin der Jenseitsaufnahme schon eine ganze Weile auf der Spur”, erzählte Aday hochmütig. „Bin ein paar glaubwürdigen Hinweisen nachgegangen, wenn du es wissen willst. Ich warte im Moment auf den Anruf eines ziemlich kompetenten Informanten, und dann verschwinde ich hier, um Mr. Donavon ein lukratives Angebot für seine DVD zu unterbreiten.”


    „Das kannst du nicht tun!”, keifte Bettie sofort. „Meine Zeitung hat einen rechtmäßigen Vertrag mit Donavon, der uns die Exklusivrechte für sein Material zusichert.”

  


  
    Aday grinste. „Wer’s findet, behält’s, und die Loser können das ganze dann in der Night Times nachlesen.”


    „Wie es scheint, ist in der Liebe und im Journalismus alles erlaubt”, meinte ich, und Bettie zischte mich an.

  


  
    Ich wandte mich ab, um Bettie und ihrer alten Flamme zu ermöglichen, sich ungestört zu beschimpfen. Ich hatte bemerkt, dass die nächste Wand eine ganze Reihe Karikaturen berühmter Persönlichkeiten der Nightside aufwies. Bestechende Ähnlichkeit, wenn auch brutal, übertrieben und oft einfach nur seelisch grausam. Sie waren alle mit einem Namen signiert, der mir etwas sagte. Bozies Arbeit war in der ganzen Nightside weithin bekannt und erschien in den besten Blättern und Zeitschriften. Er übertraf sich selbst, wenn es dazu kam, die schlimmsten Charakterzüge einer Person herauszustreichen und sie im gleichen Moment lächerlich erscheinen zu lassen. Die Portraitierten bissen für gewöhnlich die Zähne zusammen und machten so gut es ging gute Miene zum bösen Spiel, da man in der Nightside niemand war, solange Bozie einen nicht karikiert hatte.

  


  
    Es kursierten Gerüchte, dass Bozie ganz schöne Sümmchen nahm, um eines seiner Kunstwerke zu vernichten, bevor es an die Öffentlichkeit kam. So gelangte man in der Nightside zu einem gewissen Ansehen.

  


  
    Ich war noch nie ein Freund unnötiger Grausamkeit gewesen. Die sollte man sich für Zeiten aufbewahren, da sie notwendig war.

  


  
    Ich ging langsam die Wand entlang und sah mir die diversen Werke in Tinte und Tusche in ihren Weichholzrahmen an. All die üblichen Verdächtigen waren versammelt. Selbstverständlich Walker., der sehr sinister dreinblickte und bei dem man eine Spur Inzucht vermuten konnte. Julien Advent, unglaubwürdig edel, mit Heiligenschein und Stigmata. Der Schallmörder in seinem wallenden Mantel aus den Sechzigern, der an einem menschlichen Oberschenkelknochen knabberte, während er dem Betrachter gegenüber eine unanständige Geste machte, und … Flintensuzie. Meine Suzie. Ich hielt vor der Karikatur an und musterte sie teilnahmslos. Bozie hatte sie als Monster gezeichnet. Ganz schwarzes Fetischleder mit unmöglich großen Brüsten und dem Gesicht einer Axtmörderin. Er hatte jedes Detail ihres Aussehens übertrieben, um sie so hässlich und wahnsinnig wie möglich darzustellen.

  


  
    Dies war nicht einfach nur eine Karikatur; es war ein persönlicher Angriff. Eine Beleidigung.

  


  
    „Gefällt es Ihnen?”, sagte eine träge Stimme neben mir. Ich sah mich um, und da stand der Künstler selbst - der berühmte oder eher berüchtigte Bozie. Ein großer, schlaksiger Typ in zerknitterten Bluejeans und einem T-Shirt, auf dem ein idealisiert Bild seiner selbst prangte. Er hatte langes, dünnes Haar, dunkle durchdringende Augen und ein ganz offen verächtliches Lächeln. Er wies träge auf Suzies Karikatur. „Die kann man kaufen, wissen Sie. Falls Sie sie haben möchten.”

  


  
    Ich hatte eine Ahnung, wie der Kerl sein Spiel weiterführen würde, doch ich ging darauf ein. „Gut”, sagte ich. „Wie viel?”

  


  
    „Oh, für Sie … sagen wir runde hunderttausend Pfund.” Er kicherte plötzlich. „Ein wahres Schnäppchen. Sie können’s auch gern hier lassen, damit die ganze Welt was davon hat. Wer weiß, wie viele Zeitungen und andere Blätter es gerne abdrucken würden?”

  


  
    „Ich habe eine bessere Idee”, antwortete ich.


    „Oh, erzählen Sie.”

  


  
    Ich zertrümmerte das Deckglas mit der Faust, und es zersprang in tausend Stücke, so dass scharfkantige Splitter aus dem Rahmen rieselten. Bozie taumelte zurück, die Hände schützend erhoben. Ich riss die Karikatur aus dem Rahmen, zerfetzte sie und ließ die Schnipsel auf den Boden um meine Füße fallen. Bozie glotzte mich mit einem Ausdruck von Schock und blanker Wut an.


    „Das … das können Sie nicht tun!”, stammelte er schließlich.

  


  
    „Das habe ich gerade.”


    „Ich werde Sie verklagen!”


    Ich lachte. „Viel Erfolg.”


    „Ich kann es jederzeit neu zeichnen”, sagte Bozie boshaft. „Sogar noch besser!”


    „Wenn du das tust”, sagte ich, „werde ich dich finden.”

  


  
    Bozie konnte mir nicht in die Augen sehen. Er sah sich um, hoffte auf Hilfe oder Unterstützung, aber das wollte niemand wissen. Er setzte sich wieder an seinen Tisch, sah mich immer noch nicht an und schmollte. Ich schlenderte zu Betties Tisch zurück und nahm neben ihr Platz. Sie tätschelte meinen Arm.

  


  
    „Das war anständig von dir. Wenn auch ein bisschen heftig für den armen Bozie.”


    „Zur Hölle”, sagte ich. „Ich habe ihm das Leben gerettet. Suzie hätte ihn abgeknallt, sobald sie seiner ansichtig geworden wäre. Freundlichkeit und Zurückhaltung waren noch nie ihre Stärke.”


    Um den Tisch herum war Husten und Räuspern zu hören, dann wandten sich die Gäste wieder ihren Gesprächen über die Jenseitsaufnahme und der Frage, was wohl darauf zu sehen wäre, zu. Es gab viele unterschiedliche Vermutungen, die man aber folgendermaßen zusammenfassen konnte:


    Es gab einen neuen aufsässigen Engel im Himmel, der nach Jahrtausenden der Stille rebellierte, um endlich die Wahrheit über die Menschheit publik zu machen. Warum Gott uns erschaffen hatte, was unser Sinn in der Schöpfung sei und warum wir geboren werden, um zu leiden.

  


  
    Es war eine Übertragung aus der Hölle, die besagte, dass Gott tot sei und es belegte. Satan herrschte nun über die Welt und quälte uns zu seinem persönlichen Vergnügen. Das würde so einiges erklären.

  


  
    Ein feststehendes Datum für das letzte Gefecht zwischen den himmlischen und den höllischen Heerscharen. Besser, man machte das Ganze jetzt publik … weil es in Kürze losging.


    Es gab einen Himmel. Aber er war nur für unschuldige Geschöpfe. Menschen sterben lediglich.

  


  
    Es gab einen Himmel, aber keine Hölle.


    Es gab eine Hölle, aber keinen Himmel.


    Alles ist ein Riesenhaufen Bockmist.

  


  
    Um uns herum wurde fleißig genickt, und beim letzten Punkt wurden viele Gläser gehoben. Als irgendwann der Inhalt der DVD aufs Gründlichste durchgekaut worden war, ließ ich die Möglichkeit, der Entferner könne etwas mit der Angelegenheit zu tun haben, ins Gespräch einfließen. Plötzlich spitzten alle die Ohren und überschlugen sich förmlich, um Geschichten und Anekdoten zum Besten zu geben, über die sie irgendwann gestolpert waren, die es jedoch nie in den Druck geschafft hatten. Da niemand etwas beweisen konnte.

  


  
    „Erinnert ihr euch noch an Jonnie Reggae?”, fragte Rick Aday. „Der war Headliner im alten Shell Beach Club. Wenn man den Gerüchten glaubt, verschwand er mitten während seiner Show. Offensichtlich war der Entferner im Publikum und hat irgendetwas an seinen Texten als anstößig empfunden. Die Geschäftsleitung war außer sich. Sie hatte Jonnie für die gesamte Saison gebucht.

  


  
    „Er soll ein Haus verschwinden haben lassen, in der Blaiston Street”, sagte Lovett vom Nightside Observer.

  


  
    „Das ist nicht richtig”, warf ich ein. „Das war ich.”


    Es gab peinlich berührtes Husten, bis sich Bettie entschied, das Gespräch wieder auf Kurs zu führen.

  


  
    „Kennt ihr noch Schläger Bates?”, fragte sie aufgeregt. „Wollte mal ein Schutzgeldding im Ausbeuterviertel hochziehen. Julien Advent war drauf und dran, das ganze in der Night Times aufzudecken, doch das war plötzlich nicht mehr notwendig, da Bates und all seine Spießgesellen verschwunden waren. Oder was war mit diesem außerirdischen Jäger, der sich als Rettungswagen verkleidet hatte, um die Leute zu fressen, die man in ihn einlud? Das war der Entferner. Angeblich. Er hat viel Gutes getan.”

  


  
    „Ja”, stimmte Aday zu, wobei er aber das Wort so sehr in die Länge zog, dass es sich fast wie ein Nein anhörte, „aber schau dir auf der anderen Seite mal an, was er mit der ersten Inkarnation des Club Caligula getan hat. Ihr wisst schon, der Schuppen, der die extremsten sexuellen Spielarten bedient. Ziemlich viele Leute hatten damals einen Mordsspaß, und wenn ihre Bekannten nicht lügen, war alles ab 18 und in beiderseitigem Einverständnis … aber offensichtlich zu verderbt für die puritanischen Moralvorstellungen des Entferners. Er ließ den Club mit allen Menschen darin einfach verschwinden. Einfach so! Aus diesem Grund hat der neue Club auch so schwere Sicherheitsmaßnahmen, und man kommt fast nicht mehr hinein. Heißt es …”

  


  
    Dann war es im gesamten Raum urplötzlich totenstill, als die Tür krachend aufflog und General Kondor in der Begleitung eines Dutzends bis an die Zähne bewaffneter Leibwächter eintrat. Diese sicherten den Raum und steckten erst dann ihre Schusswaffen weg. Der General ließ seinen Blick abschätzig durch den Pub schweifen. Er wirkte nicht gerade beeindruckt - weder von der Bar noch von den Gästen. Er trug immer noch seine Raumflottenuniform mit allen dazugehörigen goldenen Spangen auf der Schulter und einer Reihe Orden auf seiner Brust. Er sah aus wie ein alter Soldat, umgeben von einer ruhigen, gefassten Ausstrahlung, die erkennen ließ, dass er schon viele Männer hatte sterben sehen und dass ihn der Tod nicht im Geringsten beeindruckte.


    „Ich will Taylor”, sagte er mit einer tiefen, bedächtigen Stimme, die in der Stille wie Donner hallte.

  


  
    Ich sah auf. „Stellen Sie sich hinten an”, sagte ich. „Ich bin beschäftigt.”

  


  
    Er blickte zu mir herüber und überraschte mich mit einem flüchtigen Lächeln. Falls es irgendeine Auswirkung hatte, dann nur, dass er noch gefährlicher schien. „Ich muss mit Ihnen sprechen, Taylor, und Sie müssen sich anhören, was ich zu sagen

  


  
    Ich sah ihn an, dann seine Leibwachen und dann schließlich all die Reporter, die uns mit geweiteten Augen sichtlich beeindruckt anstarrten, und das war es dann auch. Ich konnte sie nicht enttäuschen. Ich nickte dem General kurz zu, der zackig auf eine Ecknische zeigte. Der junge Mann und die junge Frau, die dort saßen, verstanden den Wink mit dem Zaunpfahl sofort und verschwanden, wobei sie es so eilig hatten, dass sie sogar ihre Getränke stehen ließen. Der General ließ sich steif in der Nische nieder, und ich folgte seinem Beispiel. Bettie wollte sich anschließen, doch ich blieb hart. Sie schmollte und stampfte mit dem Füßchen auf, doch sie blieb an ihrem Platz. Ich setzte mich dem General gegenüber, und seine Leibwächter bildeten sofort eine schützende Barriere zwischen der Nische und dem Rest der Bar. Ihre Hände ruhten auf den Gewehrkolben. Die Reporter rümpften sichtlich die Nase und wandten sich demonstrativ wieder ihren Gesprächen zu.

  


  
    Ich sah den General nachdenklich an. „Ich bin mir nicht sicher ob ich wissen will, was Sie zu sagen haben, General. Ich bin kein militärischer Typ. Ich habe ein Problem mit Autoritätspersonen und arbeite ungern in einem Team.”


    „Viele Leute hören nicht gern, was gut ist für sie. Die Ordnung in der Nightside verändert sich. Die Autoritäten sind Vergangenheit, und jemand muss sie ersetzen, ehe dieser gesamte Ort sich im Kampf um die Beute selbst zerfetzt. Ich kann die Nightside auf den rechten Weg führen. Sie zu einem Ort machen, auf den man stolz ist. Ich habe die Unterstützung aufrechter und einflussreicher Personen, aber ich könnte auch Sie an meiner Seite gebrauchen.”

  


  
    „Warum mich?”, fragte ich aufrichtig neugierig.

  


  
    „Seien Sie bitte nicht so heuchlerisch”, seufzte der General und beugte sich über den Tisch nach vorn. „Sie waren immer ein Kämpfer für das Gute in der Nightside. Sie helfen Menschen. Es ist bekannt, dass Sie Ihre eigene Art von Gerechtigkeit walten lassen, wenn es notwendig ist. Helfen Sie mir, die Nightside vor ihren Ausschweifungen zu retten.”


    „Sie können den Wechsel in der Nightside nicht erzwingen“, sagte ich. Irgendwie erwärmte ich mich langsam für die linkische Ehrlichkeit des Generals, wenn mir auch sein Ziel missfiel. Also antwortete ich wahrheitsgetreu, wenn auch nicht gerade das, was er hören wollte. „Die Nightside ist, wie sie sein will. Sie hat Kriege gegen Himmel und Hölle ausgefochten, um ihren eigenen Weg zu gehen. Das Beste, was Sie erreichen können, was irgendeiner von uns erreichen kann, ist, den Wandel zum Besseren in kleinen Schritten herbeizuführen.”

  


  
    „Die Nightside hatte Jahrtausende, um erwachsen zu werden entgegnete der General. „Wenn sie sich selbst retten könnte, hätte sie es schon lange getan - sie braucht eine feste Hand, sie braucht Ordnung und Kontrolle, die von oben durchgesetzt werden, wie jede militärische Einheit, die nachlässig geworden ist. Walker hat es versucht, aber er war nur der Schoßhund der Autoritäten. Er kann die Nightside nicht führen. Er muss ersetzt werden.”

  


  
    „Viel Glück”, antwortete ich.


    Er lächelte nochmals. „Falls ich gedacht hätte, dass es einfach wird, würde ich nicht mit Ihnen reden.”


    „Er hat die Stimme”, sagte ich.


    „Die wirkt bei Ihnen nicht”, meinte der General.


    Ich hob eine Braue. „Wollen Sie, dass ich ihn das nächste Mal auf die Wange küsse?”


    „Ich will, dass Sie das Richtige tun. Das Beste für alle.”


    „Selbst ich weiß nicht, was das sein könnte”, sagte ich, „und ich habe weit länger danach gesucht als Sie.”

  


  
    „Wenn Sie nicht für mich sind, sind Sie wider mich”, antwortete der General glatt, „und falls Sie nicht bald eine Seite wählen, kann es sein, dass die Wahl für Sie getroffen wird.”

  


  
    Ich lachte. „Auch dabei viel Glück.”

  


  
    Er lachte kurz und leise. „Ich hätte einen Mann wie Sie auf im meinem Flaggschiff brauchen können. Sie verbiegen sich nicht und geben nie nach. Nicht wahr?”


    »Weshalb ist Ihnen das so wichtig?” fragte ich ernst. „Sie sind noch nicht lange hier. Warum diese Begierde, die Nightside vor sich selbst zu retten?”


    „Ich muss handeln”, sagte der General. „Ich konnte meine Flotte nicht retten. Ich konnte meine Männer nicht retten. Ich muss irgendetwas tun …”


    Er stand auf, und ich tat es ihm nach. Er bot mir die Hand, und ich schüttelte sie. Der General verließ Des Druckers Teufel mit seiner Leibwache, und ich ging zu Bettie Göttlich zurück.

  


  
    .Na?”, fragte sie und hopste in ihrem Sessel auf und ab. „Was sollte dieser Zirkus?”


    „Nur Politik”, antwortete ich. „Nightsidepolitik. Irgendwas Neues oder Nützliches passiert, während ich weg war?”


    „Aber John …!”


    „Weiter geht’s”, sagte ich.


    „Sie sollten mit dem Sammler sprechen”, meinte Rick Aday.

  


  
    „Haben wir schon”, antwortete Bettie.

  


  
    „Oh.” Für einen Augenblick wirkte Aday niedergeschlagen, dann jedoch erhellte sich seine Miene. „Gut, aber was ist mit dem Kardinal? Ihr wisst schon, der einst die verbotene Bibliothek des Vatikans unter sich hatte? Bis man herausfand, dass er heimlich Dinge für seine Privatsammlung herausschmuggelte. Er musste fliehen und landete hier, wo er sich einen ziemlich eindrucksvollen Hort an religiösen Artefakten zugelegt haben soll. Er ist euer Mann. Falls irgendjemand nahe an die Jenseitsaufnahme herangekommen ist, dann der Kardinal.”


    „Guter Tipp”, sagte ich. „Bettie, wir sollten dem Kardinal eine Besuch abstatten. Es ist ohnehin zu lange her, dass ich ihm um seines Seelenheils willen eine Höllenangst eingejagt habe.”


    „Ah”, schmunzelte Aday. „Angeblich ist er umgezogen und hat seine Sammlung mitgenommen. Kaum jemand weiß, wo er sich im Moment aufhält.”

  


  
    „Aber du weißt es”, mutmaßte Bettie.


    „Natürlich.”

  


  
    „Oh bitte, bitte, Ricky-Schatz, sag’ uns, wo er ist!”, gurrte Bettie und flatterte ihm mit ihren göttlichen Wimpern verführerisch zu „Ich werde mich unglaublich dankbar erweisen, das verspreche ich.”

  


  
    Aday lächelte triumphierend. „Was lässt dich denken, dass ich eine wertvolle Information wie diese einfach so hergebe?”

  


  
    „Weil Bettie nett gefragt hat”, sagte ich. „Ich werde das nicht tun.”

  


  
    Aday gab uns die neue Adresse des Kardinals und eine Wegbeschreibung. Bettie und ich verließen Des Druckers Teufel. Sie winkte zum Abschied und hauchte Küsschen in alle Richtungen. Ich nicht. Ich hatte schließlich meine Würde.

  


  
     


     


     


     


     


    Hitzige Gefühle


    aus unerwarteten Richtungen


     


     Es ist schwer, den Ruf eines grimmigen, mysteriösen Einzelgängers aufrechtzuerhalten, wenn man von einem grellbunt gekleideten jungen Ding begleitet wird, das fröhlich neben einem herhüpft, Händchen hält und jeden ganz besonders lieb anlächelt. Trotzdem fühlte es sich gut an, Bettie bei mir zu haben. Ihr unerschütterlicher Enthusiasmus und Optimismus halfen mir, die Last leichter zu tragen, die mir bis jetzt überhaupt nicht bewusst gewesen war. Durch sie … fühlte ich mich wieder ungemein lebendig.

  


  
    Wir folgten Ricks Wegbeschreibung und bewegten uns in Richtung einer der mieseren Gegenden der Nightside, wo heruntergekommene Läden und Kaufhäuser enge Gassen säumten, dir Hälfte der Straßenlaternen kaputt war und bei den meisten Neonschildern der eine oder andere Buchstabe fehlte. Die Art Geschäft, in dem das ganze Jahr über Schlussverkauf ist, wo man sich auf eine ziemlich überzeugende Kopie einer bestimmten Marke spezialisiert hat, die gerade besonders angesagt ist, und in dem der Kunde nicht nur achtgeben, sondern am besten einen großen Prügel mit sich führen und seine Finger beim Verlassen des Geschäftes nachzählen sollte. Läden, die befleckte Träume und abgeschmackte Alpträume verkaufen, irreführende Wunder und seltsame Apparaturen, bei denen meist die Batterien leer waren. Mit anderen Worten, das untere Ende der Nahrungskette. Touristenfallen und die Brutstätte jeglicher billigen, fiesen Betrügerei, die man sich nur vorstellen kann. Die Menschenmenge war hier genauso dicht und rempelte sich gegenseitig vom Randstein und drängelte sich gegenseitig rücksichtslos aus dem Weg. Jeder liebte Schnäppchen.

  


  
    Dann liefen urplötzlich alle schreiend davon. Ich hielt an, um mich umzusehen. Ich hatte doch gar nichts getan! Die Menge stob auseinander und gab den Blick auf Königin Helena frei, die die Straße entlangschritt und mich verärgert anstarrte. In ihrem Kielwasser ein kleines Heer von Speichelleckern, Anhängern und Bewaffneten. Ich blieb unerschüttert stehen und tat mein Best so lässig und unbeeindruckt wie möglich auszusehen. Bettie presste sich eng an mich und zitterte vor Aufregung. Königin Helena hielt schließlich mir direkt gegenüber unwirsch an und fixierte mich mit kalten, distanzierten Blicken. Von Kopf bis Fuß war sie in dicke, weiße Pelze gehüllt, die sich teilten, als sie eine möglichst königliche Pose einnahm, und den Blick auf ihre bläulichweiße Haut freigaben. Da stand sie nun wie jemand, der erfroren und im Permafrost begraben worden war. In ihren grausamen, edlen Zügen fand sich keinerlei Wärme, und in ihren Augen funkelte arroganter Hochmut. Sie sah mich an und erwartete offensichtlich, dass ich mich hinkniete, mich verbeugte oder ihre Hand küsste. Also ignorierte ich sie und schenkte meine ganze Aufmerksamkeit den bunten Gestalten, die aus der Nachhut ihrer Armee nach vorne an ihre Seite getreten waren.


    „Schau dir das gut an”, raunte ich Bettie vergnügt zu. „So viele prominente Mitglieder des Exilantenclubs bekommt man nicht aller Tage in der Öffentlichkeit zu Gesicht. Im Großen und Ganzen lungern diese aristokratischen Habenichtse lieber in ihren eigenen exklusiven Clubs unter ihresgleichen herum, reden sich gegenseitig noch immer mit den alten Titeln an, da sie die einzigen sind, die das noch tun. Sie liegen sich gegenseitig mit Erzählungen von verlorenen Ländereien und untergegangenen Reichen in den Ohren, und beschweren sich, dass an diesem grässlichen Ort niemand ihre wahren Qualitäten erkennt und dass man heutzutage einfach kein gutes Dienstpersonal mehr bekommen kann.

  


  
    Der glatzköpfige Bucklige zu Königin Helenas Linken, der wie ein Geier aussieht, ist Zog, König der Kobolde. Es heißt, er habe die verranzten Federroben in den dreißig Jahren, die er hier nun schon sein Unwesen treibt, niemals ausgezogen und kein einziges Mal gewaschen. Versuch, nicht in der falschen Windrichtung zu stehen. Königin Mab persönlich hat ihn vom Feenhof verbannt, da er seinen Glamour benutzte, um menschliche Frauen rumzukriegen. Nachdem er seinen Spaß gehabt hatte, tötete er sie immer, aber das war Mab egal. Sex außerhalb der eigenen Art ist eines der größten Tabus der Feen. Nun ist er also hier, nachdem sie Ihm seinen Glamour genommen hat, ein gewöhnlicher Vergewaltiger und Mörder, dessen Titel nichts bedeutet.


    Neben ihm haben wir Seine Hoheit Tobermoret, einst Monarch von ganz Schwarzafrika. Wahrlich ein dunkler, vornehmer Gentleman in seinem Anzug aus Zebrahaut und seiner Halskette aus Löwenklauen. Tobermoret war der Kriegshäuptling eines ganzen Kontinents, bis seine Untertanen bemerkten, dass er Kriege und Rebellionen nur zu seinem persönlichen Vergnügen vom Zaun brach. Er liebte es, junge Männer in den Tod zu schicken, während er entspannt in seinem Zelt saß und das Schlachtfeld überblickte. Es geht das Gerücht, seine Leute hätten ihn kastriert, ehe sie ihn durch eine Zeitanomalie warfen, und deshalb hat er immer so eine Stinklaune.


    An Königin Helenas anderer Seite steht Prinz Xerxes, der Mordmonarch, und ja, das sind wirklich konservierte menschliche Augen und Organe und anderer Krimskrams, der da von all den Ketten baumelt, in die er sich gewickelt hat. Aber wenn man bedenkt, wie sehr er vergammelt ist, seit er hier angekommen ist, würde man sich wünschen, er trüge ein bisschen mehr als nur Ketten. Er praktiziert Nekromantie, die Magie des Mordes. Einerseits, weil das dort, wo er herkommt, Tradition ist, andererseits, weil es ihn einfach anmacht. Auch wenn er Touristen in Ruhe lässt, seit Walker ein Wörtchen mit ihm gewechselt hat.

  


  
    Neben Xerxes schließlich haben wir König Arthur aus Finsteralbion. Für jeden gleißenden Traum gibt es irgendwo ein düsteres Spiegelbild. Für jede helfende Hand einen Tritt ins Gesicht. In Finsteralbion hatte Merlin Satansbrut beschlossen, den Eigenschaften seines Vaters zu frönen, anstatt ihnen zu entsagen, und so zog er den jungen Arthur zu seinem schrecklichen Ebenbild heran Unter ihrer Herrschaft wurde Camelot zum Ort des Blutes und des Schreckens, wo Ritter in furchtbaren Rüstungen sich an den Herzen guter Männer labten und Albion von einem Ende zum anderen mit brennenden Weidenmännern erleuchtet war. Der einzige Grund, warum ich Arthur nicht rein aus Prinzip getötet habe, ist, weil ich zu beschäftigt mit Wichtigerem war.”

  


  
    Ich grinste Königin Helena an. „Ich denke, das war alles. Oder habe ich etwas Wichtiges ausgelassen?”

  


  
    „Du liebst wirklich den Klang deiner Stimme, Taylor”, sagte Königin Helena, „und du wirst mich gefälligst mit Eure Majestät anreden.”


    „Erst am Sankt Nimmerleinstag”, antwortete ich fröhlich. „Was willst du von mir, Helena? Oder führst du nur deine Verbannten Gassi?”


    Sie brauchte einen Augenblick, bis sie eine Antwort parat hatte, Sie war es nicht gewohnt, dass jemand offen gegen sie aufbegehrte geschweige denn, sich über sie lustig machte. „Du bist gesehen worden”, sagte sie schließlich, „wie du mit General Kondor gesprochen hast. Du wirst mir sagen, worum es bei dem Gespräch ging. Wie hast du dich entschieden? Welche Pläne habt ihr geschmiedet? Verrate mir alles, und ich werde dir einen Platz in meiner Armee zuweisen. Macht und Reichtum werden dein sein. Ich könnte einen Mann wie dich gebrauchen, Taylor.”


    „Ah, wie schön es doch ist, beliebt und begehrt zu sein”, griente ich. „Die Herrschaft über die Nightside steht auf dem Spiel, und plötzlich will mich jeder an seiner Seite haben. Schmeichelhaft aber … ziemlich ärgerlich. Ich bin gerade beschäftigt, Helena, und ich muss zugeben, selbst wenn ich nichts zu tun hätte … es gibt nicht genug Gold in der gesamten Nightside, dass ich überredet werden könnte, für dich zu arbeiten, geschweige denn für diese Horde Kotzbrocken mit schnulzigen Titeln.”

  


  
    „Warum sprichst du so mit mir?”, fragte Helena. „Wenn du genau weißt, dass ich dich dafür töten werde?”


    Ich zuckte die Achseln. „Ich denke, du bringst einfach das schlechteste in mir an die Oberfläche. Es gibt einfach gewisse Scheiße, die ich mir nicht gefallen lasse.”

  


  
    Ihre Arme schossen unter ihrer Robe hervor, und die Haut wölbte sich bereits, als Tech-Implantate durch die bläulich weiße Haut drangen. Stumpfgraue Mündungen zielten auf mich. Zog hob einen verschrumpelten Arm, um mit einem Handschuh aus gehämmertem Kupfer zu protzen, an dem geschärfte Klauen blitzten und um den arkane Energien brummten. Tobermoret donnerte das Ende seines langen Stabes auf das Pflaster, und all die Runen und Siglen, mit denen er beschnitzt war, begannen in einem beunruhigenden Licht zu leuchten. Xerxes zog ein Paar langer, gebogener Dolche mit gezackter Klinge, die eher wie die Werkzeuge eines Fleischers aussahen. Er grinste mich an und zeigte dabei einen Mund voll brauner, spitz zugefeilter Zähne. Arthurs schwarze, brutal aussehende Schlachtrüstung erwachte zum Leben, als ihre Metallteile über ihn krochen und zu sich selbst in gespenstischen Stimmen wisperten. In dem Stahlhelm glühten seine Augen wie Leichenfeuer.

  


  
    Hinter Königin Helena und ihren Verbannten hoben bewaffnete und gepanzerte Männer ihre unterschiedlichen Mordinstrumente und harrten ungeduldig auf den Angriffsbefehl.


    Bettie stieß sachte, winselnde Laute aus und sah aus, als wäre sie lieber ganz woanders, aber sie blieb neben mir stehen.


    Ich trat einen jähen, bestimmten Schritt vor, damit ich Helena direkt in die Augen blicken konnte. „Ich hätte König der Nightside sein können, wenn ich gewollt hätte. Dem war nicht so. Hast du wirklich geglaubt, ich hätte vor jemandem wie dir Haupt und Knie gebeugt?”


    Ich habe starke Verbündete!”, rief Königin Helena. „Eine Armee wartet nur auf meinen Befehl! Ich habe mächtige Waffen!”


    Ich lachte ihr ins Gesicht. „Glaubst du, das würde einen Unterschied machen? Ich bin John Taylor.”

  


  
    Helena hielt meinem Blick länger stand, als ich erwartet hatte, doch schließlich brach sie den Blickkontakt ab und wich einen Schritt zurück. Ihre Tech-Implantate verschwanden wieder unter ihrer Haut. Ich sah mich ohne jede Eile um, und auch die Verbannten traten zurück und sicherten ihre Waffen. Ihre Anhänger. scharrten unruhig mit den Füßen und sahen einander an. Einige flüsterten meinen Namen.

  


  
    Weil ich John Taylor war und weil niemand vorhersagen konnte, was ich tun würde. Es fiel mir schwer, nicht eklig zu lächeln.


    Genau in diesem Moment, nun, da alles so gut lief, stürmte Oberstadt-Taffy Lewis an der Spitze einer eigenen kleinen Armee aus Schlägern, Leibwächtern und Vollstreckern die Straße entlang. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Ich wandte Königin Helena den Rücken zu, um mich Taffy entgegenzustellen. Bettie gluckste tief in ihrer Kehle und klammerte sich so eng an mich, dass sie sich praktisch in meiner Manteltasche versteckte. Taffy stampfte auf mich zu, pflanzte seine in exquisit geschneiderte Kleidung gepresste Masse vor mir auf, hielt einen Moment inne, um nach der Anstrengung wieder zu Atem zu kommen, und ignorier mich zunächst völlig, um Königin Helena und die Verbannten wütend anzufunkeln.

  


  
    „Warum redest du überhaupt mit diesen Ewiggestrigen?” knurrte er mich an. „Du weißt, wer in der Nightside die Macht hat. Warum bist du nicht zu mir gekommen, um zu reden?”

  


  
    „Ich will eigentlich mit überhaupt niemandem sprechen”, sagte ich melancholisch. „Ich sage schon die ganze Zeit, dass ich im Augenblick sehr beschäftigt bin, aber …”


    „Was auch immer sie dir angeboten haben, ich verdopple es”, japste Taffy, „und du kannst dir sicher sein, dass ich im Gegensatz zu denen da meinen Teil der Abmachung halte. Ich will dich an meiner Seite, Taylor, und ich bekomme immer das, was ich haben will.”

  


  
    „Ich schlage vor, dass du das mit Helena ausdiskutierst”, meinte ich. „Sie scheint zu denken, sie hätte Exklusivrechte an mir, und du würdest nicht glauben, was für schlimme Dinge sie über dich erzählt hat.”

  


  
    Alles, was ich dann noch tun musste, war, schnell aus dem Weg gehen, als Oberstadt-Taffy Lewis vorwärts stürzte, um sich auf Königin Helena zu werfen und ihr Beleidigungen in das kalte, unbewegte Gesicht zu schleudern. Sie zischte Unfreundlichkeiten zurück, dann legten sich die Verbannten mit Taffys Leutnants an, und plötzlich gingen sich die beiden Armeen gegenseitig an die Kehle. Ich hatte mich schon in Sicherheit gebracht und Bettie den ganzen Weg hinter mir hergeschleift, als in unserem Rücken ein offener Krieg ausbrach. Die Touristen waren begeistert und sahen sich das Ganze aus sicherer Entfernung an, manche filmten sogar, um es später noch einmal zu genießen.

  


  
    Helena hatte ihre Implantate, die Verbannten und ihre Anhänger, Taffy jedoch hatte die Überzahl auf seiner Seite. Die Masse überwältigte Königin Helena und ihre Leute trotz ihrer neumodischen Waffen und begrub sie unter sich. Ich sah, wie Zog zu Boden ging und unter schweren Stiefeln zertrampelt und wie Tobermoret mit seinem eigenen Stab verprügelt wurde, bis dieser brach. Xerxes weidete man mit seinen eigenen Dolchen aus. Helena und Arthur hielten sich zurück und töteten jeden, der in ihre Reichweite kam, bis die Übermacht zu groß wurde; dann verschwand das Paar in einem plötzlich aufgleißenden Licht und ließ die kämpfenden Armeen auf der Straße zurück. Die Leichen formten langsam kleine Hügel, und Blut floss dick in der Gosse.

  


  
    Politik in der Nightside ist nie langweilig.

  


  
    Ich begann, eine Seitenstraße hinabzugehen und das Gemetzel hinter mir zurückzulassen. Bettie trottete neben mir und blickte immer wieder über ihre Schulter zurück.

  


  
    „Das war’s dann?”, fragte sie. „Wirst du überhaupt nichts tun?“

  


  
    „Habe ich nicht genug getan?”, wollte ich wissen. „Wenn die miteinander fertig sind, werden zwei der bedrohlichsten bewaffneten Mächte der Nightside sich gegenseitig ausgerottet haben. Was willst du denn noch?”

  


  
    „Nun, ich dachte … eigentlich habe ich erwartet …”


    „Was?”

  


  
    „Ich weiß nicht! Einfach etwas … Dramatischeres! Du bist John Taylor! Ich dachte, ich könnte dich endlich in Aktion erleben!”

  


  
    “Aktion wird überbewertet”, feixte ich. „Es kommt nur darauf an, wer gewinnt. Ist dir das Material nicht gut genug für deine Story?”


    „Doch, ja, aber … es ist nicht genau das, was ich erwartet habe. Du bist nicht, was ich erwartet habe.” Sie sah mich nachdenklich an. „Du hast dich Königin Helena, den Verbannten und ihrer Armee entgegengestellt, und die haben den Schwanz eingezogen. Hast du geblufft?”

  


  
    Ich schmunzelte. „Das werde ich dir nie verraten.”

  


  
    Bettie lachte laut. „Mit dieser Geschichte mache ich mir einen Namen als Journalistin! Meine Tage auf der Straße mit John Taylor!”


    Sie packte mich bei den Schultern, drehte mich zu sich herum und küsste mich heftig auf die Lippen. Es war ein Impuls. Eine glückliche Geste. Sie konnte alles, aber auch nichts bedeutet haben. Wir standen einen Augenblick aneinandergepresst da, dann löste sie sich von mir und sah mich mit geweiteten, fragende Augen an. Ich hätte sie wegstoßen können. Hätte die Situation mit einem Lachen oder einem Scherz entschärfen können. Aber das tat ich nicht. Ich zog sie an mich und küsste sie. Weil ich es wollte. Sie füllte meine Arme aus. Wir küssten einander, bis uns der Atem schwand, während unsere Hände auf unseren Körpern auf und ab glitten. Schließlich lösten wir uns voneinander und sahen einander an. Ihr Gesicht war nahe an meinem, und ihr beschleunigter Atem schlug mir ins Gesicht. Sie war errötet, und ihre Augen leuchteten sehr hell. Mein Kopf war von ihrem Parfum und ihrem Geruch erfüllt. Ich spürte, wie ihr Herz so nahe an meinem raste, wie sich ihr Körper bestimmt an meinen presste.

  


  
    „Nun”, meinte sie. „Das habe ich nicht erwartet. Es ist wohl eine Weile her, dass du jemanden geküsst hast? Dass du …?”

  


  
    Ich stieß sie sanft von mir, und sie ließ es zu. Aber ihre Augen hielten mich fixiert.


     

  


  
    „Ich kann das nicht”, stieß ich hervor. Meine Stimme klang ganz und gar nicht nach mir. Sie klang nicht wie die Stimme von jemandem, der sich unter Kontrolle hat.

  


  
    „Dann ist es wahr, was man über Suzie sagt”, sagte Bettie. Sie klang sanft und überhaupt nicht wertend. „Sie kann nicht … oh, die Arme - und du Armer, oh John. Das ist keine Art zu leben. Du kannst keine Beziehung mit jemandem führen, den du nicht einmal berühren kannst.”

  


  
    Ich liebe sie”, erwiderte ich. „Sie liebt mich.”


    Das ist keine Liebe”, antwortete Bettie. „Das ist eine verwundete Seele, die sich Trost suchend an eine andere krallt. Ich könnte dich lieben, John.”


    Natürlich könntest du das”, sagte ich. „Du bist die Tochter eines Sukkubus. Liebe ist einfach für dich.”

  


  
    Nein”, sagte sie. „Im Gegenteil. Ich lache und schäkere und klimpere mit den Wimpern, weil man das von mir erwartet und weil es hilfreich ist, zumindest in meinem Beruf. Aber das bin nicht ich. Oder zumindest nicht ganz ich. Ich zeige diese Seite nur Menschen, die mir etwas bedeuten. Ich mag dich. Bewundere dich. Ich könnte lernen, dich zu lieben. Könntest du …?”

  


  
    „Ich kann im Augenblick nicht darüber reden”, sagte ich.


    „Aber irgendwann wirst du darüber sprechen müssen, und manchmal … kann man Fremden etwas anvertrauen, das man sonst niemandem sagen könnte.”


    „Wir sind keine Fremden”, antwortete ich.

  


  
    Oh, danke, John. Das ist das Netteste, was du bis jetzt zu mir gesagt hast.”


    Sie trat vor und schmiegte den Kopf an meine Schulter. Wir hielten einander sanft fest. Keine Leidenschaft, kein Druck, nur ein Mann und eine Frau, die zusammen waren, und es fühlte sich an, verdammt gut. Es war wirklich lange her, seit ich jemanden in den Armen gehalten hatte. Es fühlte sich an … als ob ein Teil von mir geschlafen hätte. Am Ende schob ich sie von mir.

  


  
    „Wir müssen den Kardinal finden”, sagte ich fest. „Donavon und seine vermaledeite Aufnahme sind immer noch irgendwo da draußen, und das bedeutet, dass Leute wie Taffy und Helena dahinter her sind, da sie hoffen, dass es ihren Ambitionen nützlich sein könnte. Mir gefällt nicht, wie sie mit ihren Armeen in aller Öffentlichkeit angegeben haben.”

  


  
    „Walker wird schon etwas unternehmen”, meinte Bettie.


    „Das ist es ja gerade, was mir Sorgen bereitet”, entgegnete ich.

  


  
    Rick Adays Wegbeschreibung führte uns schließlich zu einem schäbigen kleinen Geschäft, das sich Der Rosa Kakadu nannte. Ein einzelnes Schaufenster in einer langen Reihe von Läden, das zwischen einem Geschäft für gebrauchte Grimoires und einer Kannibalenmetzgerei eingeklemmt war. Das Fenster war voller Fetischklamotten, die aus wenig mehr als einigen Lederstreifen und Plastikbändern zu bestehen schien. Ein paar Korsette und BHs und ein Paar hochhackige Stiefel, die selbst mir zu groß waren. Räucherlampen, Plüschhandschellen und etwas mit Metalldornen, das ich mir gar nicht genauer ansehen wollte. Ich probierte den Türknauf, doch es war abgeschlossen. Eine verrostete Stahlgegensprechanlage war im hölzernen Türrahmen eingelassen. Ich drückte auf den Knopf und beugte mich näher heran.

  


  
    „Mein Name ist John Taylor. Ich bin hier, um den Kardinal zu sprechen. Öffnen Sie, oder ich puste und pruste und blase die Tür aus den Angeln!”


    „Dieses Etablissement ist geschützt”, sagte eine leise, distinguierte Stimme. „Selbst vor Leuten wie dem berüchtigten John Taylor. Also verschwinden Sie, oder ich hetzte Ihnen die Höllenhunde auf den Hals.”

  


  
    „Wir müssen uns unterhalten, Kardinal.”


    „Überzeugen Sie mich.”

  


  
    „Ich war gerade beim Sammler”, sagte ich. „Um die verschwundene Jenseitsaufnahme zu erörtern. Er hatte sie nicht. Nun lassen Sie mich entweder herein, oder ich sage ihm, Sie hätten sie und erzähle ihm in allen schillernden Details, wo er Sie finden kann, und Sie wissen ganz genau, wie scharf er darauf ist, ihre Sammlung seiner eigenen einzuverleiben.”

  


  
    „Brutaler Kerl”, meinte die Stimme emotionslos. „Na gut. Ich denke, es ist besser, wenn Sie hereinkommen, und bringen Sie Ihr Dämonenflittchen mit.”


    Wir hörten, wie mehrere Schlösser geöffnet und Riegel zurückgeschoben wurden, dann schwang die Tür vor uns auf. Ich marschierte hinein, gefolgt von Bettie. Gut möglich, dass Fallen, versteckte Falltüren oder andere unangenehme Dinge auf uns warteten, aber in der Nightside kann man sich nicht erlauben, Schwäche zu zeigen. Mut ist alles. Die Tür fiel hinter uns zu, und die Schlösser klickten. Ich war nicht überrascht, dass das Innere des Ladens nicht zu seinem Äußeren passte. Erstens war das Innere um einiges größer. Das ist einer der beliebtesten Zauber der Nightside, einfach große Orte an einen begrenzten Platz zu stopfen, da Lebensraum und Geschäftsräume äußerst rar gesät sind. Das Problem liegt in den magischen Sprüchen, die nur allzu oft von stümperhaften Hinterhofmagiern in aller Eile gewirkt werden, die sich nur in bar bezahlen lassen. Es bedarf nur eines winzigen Fehlers im Spruch, eines falsch ausgesprochenen mystischen Wortes; dann kann es passieren, dass der Spruch ohne Vorwarnung in sich zusammenbricht. Das Innere dehnt sich urplötzlich zu seiner wahren Größe aus und drückt alles aus dem Weg … und dann klaubt man tagelang Körperteile aus den Trümmern dessen, was einst eine Straße war.

  


  
    Das Innere des Ladens erstreckte sich weit vor mir, hell erleuchtet und geräumig, mit glänzenden Holzregalen und einem makellosen Boden. Die gewaltige, scheunenartige Konstruktion war angefüllt mit Meilen von offenen Glasvitrinen und Ständen, auf denen Hunderte bizarrer und wundersamer Gegenstände ausgestellt waren. Bettie stieß begeisterte Oooh!- und Aaah! - Laute aus, und ich musste sie mit Gewalt daran hindern, Gegenstände aus den Regalen zu pflücken, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Der Kardinal hatte gesagt, dieser Ort sei geschützt, und ich glaubte ihm. Hätte der Ort nicht unter starkem Schutz gestanden, wäre er schon längst vom Sammler geplündert worden.

  


  
    Der Kardinal kam den hell erleuchteten Hauptgang entlanggeschlendert, um uns zu begrüßen. Er war ein großer, gut proportionierter Mann Ende Vierzig mit hohen Wangenknochen, eine gewinnenden Lächeln und einer Spur Mascara um die Augen. Er trug hautenge, weiße Freizeithosen und ein offenes rotes Hemd das den Blick auf seinen Nabel und seine rasierte Brust freigab und einen lose sitzenden, gemusterten Seidenschal um seinen Hals. Er hatte einen Martini in einer Hand und bot uns die andere nicht zum Gruß an.

  


  
    „Wow”, staunte ich. „Als Ihnen die Kirche Ihre Robe weggenommen hat, war sie offensichtlich ziemlich gründlich.”

  


  
    Der Kardinal lächelte mich entspannt an. „Die Mutter Kirche war noch nie mit meinen … Vorlieben einverstanden. Auch wenn wir für einige der wundervollsten Kunstwerke verantwortlich sind, die die größten Kirchen und Kathedralen schmücken. Sie haben es nur so lange mit mir ausgehalten, weil ich nützlich war und … diskret. Hat mir im Endeffekt auch nicht viel genutzt, als sie mir schließlich auf die Schliche kamen und mich anklagten … es ist ja nicht so, dass ich etwas Wichtiges oder Bedeutsames genommen hätte. Wie auch immer; wenigstens muss ich diese grässlichen Roben nicht mehr tragen. So öde, und unten rum hat es immer schrecklich gezogen.”

  


  
    „Entschuldigung”, mischte sich Bettie ein, „aber warum heißt das Geschäft eigentlich Der Rosa Kakadu? Was hat das mit …na ja … all dem hier zu tun?”


    Das Lächeln des Kardinals wurde noch breiter. „Es ist ein kleiner Scherz. Es heißt so, weil ich einmal einen Kakadu besaß.”


    Bettie lachte. Ich warf dem ehemaligen Diener Gottes meinen besten Lassen-Sie-uns-bitte-zum-Punkt-kommen-Blick zu.

  


  
    „Sind Sie gekommen, um einen Blick auf meine Sammlung zu werfen?”, fragte er, während mein Blick an ihm abprallte. Er trank geziert von seinem Martini und spreizte elegant einen Finger ab. „Bitte schön. Tun Sie, was Sie nicht lassen können.”

  


  
    Ich wanderte zwischen den Regalen umher, um nicht unhöflich zu erscheinen und weil ich doch ein wenig neugierig war. Ich hielt Bettie eng an meiner Seite und passte auf, dass sie immer einen respektvollen Sicherheitsabstand zu den Ausstellungstücken wahrte. Ich bin mir sicher, dass der Kardinal ein Anhänger der Du-hast-es-kaputtgemacht-du-zahlst-dafür-Philosophie war. Er flanierte geduldig hinter uns her. Ich erkannte einige Dinge auf den Regalen, manche aber nur, weil ich davon gehört hatte. Der Kardinal hatte sie hilfreicherweise alle mit Etiketten, die penibel beschriftet waren, versehen. Es gab ein Evangelium der Maria Magdalena. (Mit Illustrationen, und ich ahnte, was für Abbildungen das waren.) Päpstin Johannas Dienstroben. Der Strick, mit dem Judas sich erhängt hatte. Ein halbes Dutzend Leinwände mit den Arbeiten der großen Meister, die ziemlich pornografische Szenen aus den saftigeren Kapiteln des Alten Testamentes darstellten, auch wenn die moderne Kunstgeschichte nicht das Geringste davon wusste. Wahrscheinlich private Auftragsarbeiten aristokratischer Mäzene aus den jeweiligen Perioden. Eine satanische Bibel, gebunden in schwarze Ziegenhaut, auf die ein umgedrehtes Kruzifix geprägt war.


    „Das hier ist wirklich ein absolutes Sammlerstück”, erklärte der Kardinal, der sich näher an mich heranlehnte, um mir über die Schulter zu spähen. „Hat Gilles de Rais gehört, dem alten Ungeheuer selbst, bevor er auf die Jungfrau von Orleans traf. Es gibt nur siebzehn Exemplare in dieser Ziegenhaut.”


    „Warum siebzehn?”, wollte Bettie wissen. „Das ist eine willkürliche Zahl, nicht wahr?”

  


  
    „Ganz meine Rede”, stimmte der ehemalige Diener Gottes zu. „Ich habe Nachforschungen angestellt und dabei erfahren, dass man nicht mehr als siebzehn Bucheinbände aus einer Ziegenhaut machen kann. Ich wundere mich immer, ob es irgendwo ein Exemplar gibt, an dem noch die flauschigen Ziegenohren baumeln , und ich will gar nicht wissen, woraus die Buchrücken sind. Ah, Mr. Taylor. Ich sehe, Sie haben meine Würfel entdeckt. Auf die bin ich besonders stolz. Genau diese Würfel haben die römischen Soldaten benutzt, um die Kleider Christi untereinander aufzuteilen, als er am Kreuz hing.”

  


  
    „Haben die irgendwelche … besonderen Fähigkeiten?”, erkundigte ich mich, während ich mich über sie beugte, um sie besser betrachten zu können. Es schienen einfache Holzwürfel zu sein, von denen die Farbe und die Punkte schon vor langer Zeit abgeblättert waren.


    „Nein”, sagte der ehemalige Diener Gottes. „Das sind einfach nur Würfel. Ihr Wert, und der ist unermesslich, liegt in ihre Geschichte.”


    „Was ist das da?”, fragte Bettie und rümpfte die Nase, während sie einen einzelnen, kleinen, sehr alten und offensichtlich stinknormalen Fisch genau beäugte, der in einen Kunstharzblock eingegossen war.


    „Ah, das”, seufzte der Kardinal. „Das ist das einzige überlebend Exemplar der Fische, die einst Fünftausend sättigten … Sie glauben gar nicht, wie viel Geld, politischen Einfluss oder sexuelle Gefallen ich von gewissen Extremgourmets angeboten bekomme habe, wenn ich sie nur kosten lasse … die Banausen!”


    „Was hat Sie in die Nightside geführt, Kardinal?”, wollte Bettie wissen und gab ihr Bestes, so unverfänglich, locker und überhaupt nicht wie ein Reporter zu klingen. Den Kardinal konnte sie keine Sekunde hinters Licht führen, doch er lächelte dennoch charmant und sie fuhr eilig fort. „Warum diese Sammlung von christlichen Artefakten? Sind Sie immer noch gläubig, nach alle dem, was Ihnen die Kirche angetan hat?”

  


  
    „Selbstverständlich”, entgegnete der Kardinal. „Die katholische Kirche ist der Mafia in vielerlei Hinsicht nicht unähnlich - einmal drin, kommt man nie wieder heraus, und was die Nightside betrifft - die ist die Hölle, und der kann ich nicht entrinnen. Ah, die alten Scherze sind doch immer die besten. Ich habe mich selbst zu einem Dasein in diesem Jammertal für die moralisch Unversöhnlichen verdammt, da ich mich der Sünde der Gier und des Sammelns hingegeben habe. Ich wurde in Versuchung geführt und bin gefallen. Manchmal fühlt es sich an, als fiele ich immer noch … aber ich habe meine Sammlung, um mich zu trösten.” Er trank den letzten Schluck Martini, schmatzte, stellte das Glas sorgfältig neben einer Miniaturausgabe des goldenen Kalbes ab und sah mich fest an. „Warum sind Sie hier? Was wollen Sie? Sie wissen, ich kann Ihnen nicht vertrauen. Nicht, nachdem Sie für den Vatikan gearbeitet haben, um den Unheiligen Gral für sie zu finden.”

  


  
    „Ich habe für eine Einzelperson gearbeitet”, sagte ich vorsichtig, nicht den Vatikan selbst.”


    „Sie haben ihn gefunden, oder?”, fragte der Kardinal und sah mich beinahe wehmütig an. Ich spürte fast, wie seine Sammlerfinger zuckten. „Die düstere Schale … wie war das damals?”

  


  
    „Es gibt keine Worte, um das zu beschreiben”, antwortete ich. „Aber sparen Sie sich die Mühe, ihn zu suchen. Er wurde … entschärft. Nun ist er nicht mehr als eine unbedeutende Schale.”

  


  
    „Er ist immer noch Geschichte”, meinte der Kardinal.


    Bettie bückte sich, um ein offenes Taschenbuch von einem Stuhl zu klauben. „,Sakrileg`? Das lesen Sie wirklich, Kardinal?” „Oh ja … ich liebe es, herzhaft zu lachen.”

  


  
    „Leg` das wieder hin”, sagte ich. „Wahrscheinlich ist das irgendein exotischer Fehldruck, und er wird uns zur Kasse bitten, wenn wir das Taschenbuch mit Fingertapsern ruinieren. Kardinal, wir sind wegen der Jenseitsaufnahme hier. Ich nehme doch stark an, Sie haben von Pen Donavons DVD gehört?”

  


  
    „Natürlich. Aber … ich habe beschlossen, an der Suche danach kein Interesse zu haben. Ich will sie nicht. Weil ich mich kenne. Es wäre mir nicht genug, die DVD bloß zu besitzen. Ich müsste sie mir ansehen … und ich denke, ich bin nicht bereit zu wissen, was sich auf der DVD befindet.”

  


  
    „Meinen Sie, es könnte Sie an Ihrem Glauben zweifeln lassen?” fragte ich.


    „Eventuell …”


    „Sind Sie nicht neugierig?”, fragte Bettie.

  


  
    „Selbstverständlich … aber es ist eine Sache zu glauben und eine andere zu wissen. Ich zwinge mich, auf das Beste zu hoffen, aber wenn einem der Heilige Vater ins Gesicht sagt, man sei verdammt, nur weil man das Wesen ist, als das Gott einen erschaffen hat … Hoffnung ist alles, was mir noch bleibt. Sie ist kein guter Ersatz für Glauben, aber selbst ein schwacher Trost ist besser als gar keiner.”

  


  
    „Ich denke, dass Gott mehr Gnade kennt als das”, meinte ich. „Ich glaube nicht, dass sich Gott um solche Nebensächlichkeiten schert.”


    „Na ja”, sagte der Kardinal trocken, „Sie sind ja fast gezwungen, genau das zu glauben, nicht wahr?”


    „Falls Sie etwas herausfinden, lassen Sie es mich wissen”, bat ich. „Solange sich die Jenseitsaufnahme da draußen befindet und durch die Nightside geistert, werden gewisse Leute versuchen, sie in die Finger zu bekommen, hauptsächlich aus äußerst fragwürdigen Gründen - es besteht sogar die Möglichkeit, dass der Entferner an ihr interessiert ist.”


    Alle Farbe wich aus dem Gesicht des Kardinals, und seine spröde Freundlichkeit wurde durch schieres Entsetzen ersetzt. „Er darf nicht hierherkommen! Er darf nicht! Haben Sie ihn gesehen? Sie könnten ihn hergeführt haben! Zu mir! Nein … Sie müssen gehen! Jetzt. Ich kann das Risiko nicht eingehen!’


    Damit schob er mich und Bettie in Richtung Tür. Er war nicht groß genug, um uns beide herumzuschubsen, wenn wir es nicht wollten, aber ich sah keinen Grund, ihm eine Szene zu machen. Er wusste nichts. Also ließ ich zu, dass er uns zur Tür drängte und uns hinausschubste. Als wir wieder auf der Straße standen, schlug die Tür hinter uns ins Schloss, und eine ganze Reihe von Riegeln und Schlössern schnappte klickend zu. Wie es schien, war der ehemalige Diener Gottes auch wenn es seinen Schutz anbelangte Traditionalist. Ich rückte meinen Trenchcoat zurecht. Es war schon eine Weile her, seit ich irgendwo hinausgeworfen worden war. Dann erscholl von hinter der Tür ein Schrei, ohrenbetäubend und durchdringend, ein nervenzerreißender Laut voller Entsetzen. Ich hämmerte an die Tür und brüllte in die Gegensprechanlage, aber der Schrei dauerte immer weiter an, lange nachdem es menschlichen Lungen eigentlich nicht mehr möglich gewesen sein sollte. Der Schmerz und der Schrecken in diesem Laut waren fast unerträglich - und dann hörte er urplötzlich auf, was fast noch schlimmer war.


    Die Schlösser und Riegel öffneten sich der Reihe nach langsam, und die Tür schwang auf. Ich drückte Bettie hinter mich und stieß die Tür auf. Dahinter sah ich den gigantischen Lagerraum. Keinerlei Lebenszeichen. Kein Geräusch. Ich bewegte mich langsam und vorsichtig vorwärts und ließ mich auch von Bettie nicht hetzen. Vom Kardinal war weit und breit keine Spur zu sehen. Seine Sammlung war auch bis aufs letzte Stück verschwunden. Zurück blieben nur leere Regale, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte.

  


  
    „Der Entferner”, sagte ich. Meine Stimme hallte in der Stille und wiederholte den Namen wieder und wieder.

  


  
    „Glaubst du, wir haben ihn hierhergeführt?” fragte Bettie mit erstickter Stimme. Das Echo verwandelte ihre Worte in ein verstörendes Flüstern.

  


  
    „Nein”, entgegnete ich. „Ich hätte gemerkt, wenn uns jemand gefolgt wäre. Ich bin mir sicher!”

  


  
    “Auch beim Entferner? Auch bei ihm?”


    „Besonders bei ihm”, sagte ich.


     


     


     


     


     


    Für eine Handvoll


    Zauberer mehr


     


     “So”, sagte Bettie, die es sich auf einem leeren Holzregal bequem gemacht hatte und die Beine baumeln ließ, „was machen wir jetzt? Der Entferner hat soeben unsere letzte wirkliche Spur verschwinden lassen. Auch wenn ich zugeben muss … ich hätte nie geglaubt, ihm einmal so nahe zu kommen. Der Entferner ist eine echte moderne Legende. Sogar noch mehr als du, Liebling. Wir sprechen hier über jemanden, dessen Wege wahrhaft unergründlich sind! Vielleicht sollte ich unsere Story einfach vergessen und mich auf ihn konzentrieren. Falls ich an ein Exklusivinterview mit dem Entferner herankäme …”


    „Du willst mich im Stich lassen?”, fragte ich belustigt.

  


  
    Bettie zuckte leichtfertig die Achseln. Sie trug nun einen blassblauen Catsuit, dessen Reißverschluss vom Kragen bis zum Schritt verlief. Ihr Haar war zu einem Knoten zusammengefasst, und ihre Hörner blitzen frech unter einer Schirmkappe hervor. „Nun ja, ich bin zur Hälfte ein Dämon, Schatz; du musst einfach mit ein paar Augenblicken der Herzlosigkeit rechnen.”


    „Wenn wir weiter zusammenbleiben, besteht wenigstens die nicht ganz unrealistische Chance, dass du das Ganze hier überlebst, um deine Story überhaupt schreiben zu können”, erwiderte ich.

  


  
    „Wer würde schon einem armen, schutzlosen Mädel wie mir wehtun wollen?”, lachte Bettie und zog ein aufreizendes Schmollmündchen. „Ganz nebenbei ist es gar nicht so einfach, uns Halbdämonen umzubringen. Deshalb hat mich der Chefredakteur auch in diesem Fall zu deiner Partnerin gemacht, und dieser Fall, das muss einmal gesagt werden, verläuft gerade ziemlich im Sande. Was ich damit sagen will: Falls der Sammler die Jenseitsaufnahme nicht hat und der Kardinal sie nicht besitzt, wer bleibt dann noch übrig?”

  


  
    „Oh, da gibt es noch ein paar Verdächtige”, antwortete ich. „Der seltsame Harald, der Schrottmann. Die Treibholz GmbH; ihr Motto lautet: ,Wir kaufen und verkaufen alles, was nicht niet- und nagelfest ist oder von Höllenhunden bewacht wird’, und dann gibt es da noch Bischof Bestialisch … aber ich gebe zu, das sind nicht wirklich große Fische im Teich. Eigentlich sind sie viel zu klein, um mit einer Beute wie der Jenseitsaufnahme umgehen zu können. Sie hätten die DVD eilends weiterverkauft; und davon hätte ich gehört. Weißt du, es ist immer noch möglich, dass Pen Donavon draufgekommen ist, wie tief er im Schlamassel steckt und die DVD vernichtet hat.”


    „Das will ich ihm nicht geraten haben!”, sagte Bettie, und ihre Augen blitzten gefährlich. „Diese DVD gehört der Zeitung, egal was drauf ist.”

  


  
    Ich sah sie nachdenklich an. „Falls sie echt ist … interessiert es dich, was sie enthält?”


    „Selbstverständlich”, erwiderte sie ohne Zögern. „Ich will es wissen. Ich will immer alles wissen.”


    „Also bleiben wir zusammen? Bis wir sie haben?”

  


  
    „Natürlich! Vergiss den Entferner! Das war nur so eine Laune, Nein; wir sind etwas auf der Spur, das die gesamte Nightside auf den Kopf stellen könnte, falls es sich nicht um eine Fälschung handelt, und weißt du, was das bedeutet? Vielleicht habe ich endlich mal eine echte Story in Händen! Ist dir eigentlich bewusst, wie lange ich davon geträumt habe, an einer echten Story zu arbeiten, an etwas wirklich Sinnvollem? Es darf nicht hier enden! Du bist der Privatdetektiv, der legendäre John Taylor. Tu was!”

  


  
    „Ich bin für Vorschläge offen”, sagte ich.


    Mein Mobiltelefon klingelte. Ich drückte den grünen Knopf, und sofort bohrte sich mir Alex Morriseys bittere Stimme ins Ohr, der mich vom Strangefellows aus anrief. Wie immer klang Alex bekümmert über die Welt, das Universum und den ganzen Rest. „Taylor, beweg deinen Arsch mit Warp zehn hier herüber. Ein gewisser Pen Donavon ist gerade in meiner Bar aufgetaucht und sieht wie der lebende Tod aus, den man noch dazu gratiniert hat! hat irgendeine DVD in den Krallen und klammert sich daran, als hinge sein Leben davon ab. Er hyperventiliert und heult sich die Augen aus dem Kopf, scheint so, als sei er der festen Überzeugung, der Entferner wäre hinter ihm her. Sieht fast so aus, als wäre er dem wenig nachvollziehbaren Irrglauben verfallen, du seist Einzige, der ihn beschützen kann. Er sagt, du bist die einzige Person, der er vertraut, und das wiederum zeigt, dass er dich nicht genau kennt. Würdest du nun also die Güte besitzen, vorbeizukommen, ehe er auch noch den letzten Kunden verschreckt? Die meisten haben aus unerfindlichen Gründen beschlossen, nicht im Kreuzfeuer enden zu wollen. Habe ich schon erwähnt, dass mich Ganze hier überhaupt nicht glücklich stimmt? Du kostest mich die Einnahmen einer ganzen Nacht!”

  


  
    „Schreib’ es einfach an”, sagte ich. „Ich kann dafür aufkommen; habe ein Spesenkonto. Setz dich auf Donavon, bis ich da bin. Niemand redet mit ihm außer mir.”


    Ich steckte mein Mobiltelefon weg und grinste Bettie an. „Wir sind wieder im Spiel. Donavon ist gerade im Strangefellows aufgetaucht.”


    Bettie klatschte begeistert in die Hände, schlug mit ihren hochhackigen Schuhen aus wie ein Pferdchen und hüpfte vom Regal. „Ich wusste, dass du ihn finden würdest, John! Ich habe keinen einzigen Augenblick an dir gezweifelt! Endlich gehen wir ins Strangefellows! Wie cool ist das denn?”


    „Du wirst enttäuscht sein”, sagte ich. „Es ist nur eine Bar.”


    „Die älteste Bar der Welt! Wo alle Gäste Mythen und Legenden sind und in regelmäßigen Abständen das Schicksal der Welt entschieden wird!”

  


  
    „Nur manchmal”, sagte ich.


    „Ist es weit von hier?”

  


  
    „Genau auf der anderen Seite der Stadt. Zum Glück kenne ich eine Abkürzung.”


    Ich fischte meine Strangefellows-Mitgliedskarte aus der Tasche. Alex hatte in einem seltenen Moment der Freizügigkeit einmal ein Dutzend verteilt, und bis heute versucht er verzweifelt, sie wieder zurückzubekommen. Nicht, dass wir sie je wieder hergeben würden. Sie sind viel zu praktisch. Die Karte selbst sieht nicht nach viel aus. Es ist einfach nur ein geprägter Karton, auf dem der Name der Bar in dunklen, gotischen Lettern geschrieben steht, darunter die Worte „Sie sind hier” in blutroten Buchstaben. Ich zog Bettie an mich, und sie kuschelte sich eng an meinen Körper. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt. Es war schon eine Weile her, dass ich jemanden so nahe an mich herangelassen hatte. So ungezwungen. Es gefiel mir. Ich presste meinen Daumen fest auf die purpurnen Buchstaben auf der Karte und sie erwachte pochend und vibrierend vor Energie zum Leben. Sie sprang mir aus der Hand und hing in der Luft vor uns. Dann begann sie, sich zu drehen und zu überschlagen und knisterte vor arkaner Kraft. Helle Lichter loderten und stoben um uns herum. Alex hatte nicht geknausert und das Gesamtpaket gekauft. Die Karte dehnte sich plötzlich aus und hatte schließlich die Größe einer Tür, die sich vor uns öffnete. Zusammen traten Bettie und ich durch die Tür, die hinter uns heftig zuschlug, ins Strangefellows.

  


  
    Ich steckte die Karte wieder in die Manteltasche und sah mich um. Die Bar war ungewöhnlich ruhig und mit Ausnahme eines einzigen Betrunkenen, der über einem Tisch zusammengesunken seinen Rausch ausschlief, vollständig leer. Ich kannte ihn flüchtig. Thallassa, ein verschrumpelter alter Zauberer, der behauptete, für den Untergang von Atlantis verantwortlich zu sein. Er gab an zu trinken, um zu vergessen, doch es war erstaunlich, an wie viele Geschichten er sich erinnern konnte, solange irgendjemand dumm genug war, ihn weiter mit Getränken zu versorgen. Der Rest hatte eindeutig beschlossen, es sei eine weise Entscheidung, so schnell wie möglich die Beine in die Hand zu nehmen, da die Kombination aus Donavon, der DVD und mir nur zu schnell eine kritische Masse erreichen konnte. Selbst die Leute, die sich an einem Ort wir dem Strangefellows den Kummer von der Seele soffen, hatten ihre Schmerzgrenze, und die war nur zu oft ich.

  


  
    Donavon war einfach auszumachen. Er saß zusammengesunken auf einem Hocker an der Bar. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so armselig, niedergeschlagen und verängstigt aussah. Er blickte sich suchend um, als Bettie und ich nähertraten, und fiel fast vom Barhocker, als er mich erkannte. Er war ein kleiner, normal aussehender Mann, den man auf der Straße wohl keines zweiten Blickes gewürdigt hätte. Ihm war die Sache über den Kopf gewachsen, und er befand sich auf dem besten Weg zu einer ziemlich schlimmen Bruchlandung. Aus der Nähe sah man, in was für einem bejammernswerten Zustand er sich befand. Er zitterte und bebte wie Espenlaub, sein Gesicht war abgehärmt und grau, mit tiefen Ringen unter den Augen, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Höchstwahrscheinlich, weil er sich davor zu sehr fürchtete. Er konnte nicht viel älter als Mitte zwanzig sein, sah aber mindestens doppelt so alt aus. Irgendetwas hatte ihn altern lassen und war dabei nicht eben sanft mit ihm umgesprungen. Er hatte einen langen, versifften Mantel um sich gelegt, als beschütze dieser ihn vor einer Kälte, die nur er verspürte.

  


  
    Er sah wie ein Mann aus, der die Hölle gesehen hatte. Oder den Himmel.

  


  
    Alex blitzte mich wütend an und wandte sich dann wieder Donavon zu, um ihm mit sanfter Gewalt ein Branntweinglas abzunehmen, um ihm etwas frisch gekochte Suppe vorzusetzen. Donavon sah nicht überzeugt aus. Er starrte mit geweiteten Augen ins Leere, bis Bettie und ich direkt vor ihm standen. Dann seufzte er tief, und ein Teil der Anspannung schien von ihm abzufallen. Er leerte das Glas in einem Zug und verlangte mit einem Wink nach einem neuen. Alex stellte die Terrine ab, schniefte laut und öffnete zögernd eine neue Flasche.

  


  
    Alex gehörte das Strangefellows, und er betrieb die Bar auch. Vielleicht war er aus diesem Grund auf die ganze Welt nicht gut zu sprechen. Er verabscheute seine Kunden, verachtete Touristen und gab aus Prinzip nie richtig heraus. Er hatte kurz zuvor sein dreißigsten Geburtstag gehabt, was die Sache nicht besser machte. Er trug immer Schwarz, da er behauptete, in ständiger Trauer um sein Liebesleben zu sein. (Elendiglich dahingeschieden, aber niemals vergessen.) Seine ständige Leichenbittermiene hatte eine tiefe Falte in seine Stirn gemeißelt, direkt über der Designersonnenbrille, die sein Markenzeichen war. Er trug ein schickes schwarzes Barett, das weit hinten auf seinem Kopf thronte, um die sich fortwährend ausweitende kahle Stelle zu verbergen. Ich kannte krankhaft depressive Leprakranke, die mehr lächelten als Alex Morrisey. Wenigstens musste man sich bei ihm keine Sorgen machen, wenn er nieste. Ich lehnte mich an die Bar und sah ihn kritisch an.

  


  
    „Mir hast du noch nie eine heiße Suppe gekocht, Alex.”

  


  
    Er schnaubte laut. „Meine selbstgemachte Suppe ist voller Dinge, die gut für dich sind. Manche davon sind sogar ernstlich gesund. All das wäre wie Perlen vor die Säue geworfen, wenn ich mir deinen ausgemergelten, verlebten Körper so ansehe.”

  


  
    „Nur weil ich kein Gemüse mag …”

  


  
    „Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der sich beim Anblick von Brokkoli bekreuzigt - und wechsle nicht das Thema! Abermals liegt es an mir, bei einem deiner Fälle hinter dir aufzuwischen. Als hätte ich selbst nicht genug Probleme. Die verdammten Aale haben schon wieder einen Weg in die Bierfässer gefunden, die Kobolde haben an den Snacks genascht - das werden sie noch bereuen, die armen Narren -, und mein Hausgeier ist schwanger! Irgendjemand wird dafür bitter bezahlen …”

  


  
    Er hielt inne, als Donavon plötzlich seine Hand ausstreckte und meinen Arm packte. Er war so schwach, dass es sich anfühlte, als zupfe ein Geist an meinem Ärmel. Sein Mund zuckte, bis nach einer Weile etwas zu erkennen war, das beinahe ein Lächeln hätte sein können, und aufrichtige Tränen der Dankbarkeit glänzten in seinen Augen.

  


  
    „Gott sei Dank, Sie sind hier, Mr. Taylor. Ich hatte solche Angst…sie sind hinter mir her. Alle. Sie müssen mich beschützen!”


    „Natürlich werde ich das”, sagte ich beruhigend. „Sie sind jetzt sicher. Niemand wird Sie in die Finger bekommen.”

  


  
    „Halten Sie sie einfach fern”, winselte er. „Halten Sie sie fern. Ich kann nicht denken … ich bin vor allen auf der Flucht. Entweder wollen sie mich erpressen, ihnen die Jenseitsaufnahme zu verkaufen, oder sie wollen mich umbringen, um mir die DVD abzunehmen. Ich kann niemandem mehr trauen. Ich dachte, ich sei in Sicherheit, sobald ich das Geschäft mit dem Unnatural Inquirer gemacht hatte, aber ich geriet auf dem Weg zur Zeitung in einen Hinterhalt. Seitdem bin ich auf der Flucht und verstecke mich.”


    Er ließ mich los und sah wieder auf das volle Glas Branntwein vor ihm. Er schüttete die Hälfte davon in einem Schluck hinunter, und Alex zuckte sichtbar zusammen. Das musste das gute Zeug fein. Ich sah Bettie an.

  


  
    „Könnte jemand in der Redaktion verraten haben, dass Donavon mit der DVD auf dem Weg war?”

  


  
    „Für einen Anteil an der Belohnung? Würde mich nicht überraschen. Beim Unnatural Inquirer werden wir nicht gerade überbezahlt, und die Telefone in der Rezeption sind ständig verwanzt. Wir entfernen alle Abhöreinrichtungen am Beginn eines jeden Arbeitstages, aber es belauscht uns immer irgendjemand und hofft auf einen Vorteil. Schließlich kommen uns die meisten Dinge zuerst zu Ohren.”

  


  
    „Ich hätte die Übertragung nie aufnehmen dürfen”, jammerte Donavon. Er hockte tief über sein Branntweinglas gebeugt auf seinem Stuhl, als hätte er Angst, jemand könnte es ihm wegnehmen. „Das war ein grausiger Fehler. Ja, ich habe versucht, mit der anderen Seite Verbindung aufzunehmen, aber ich hätte niemals geglaubt … seitdem bin ich nicht mehr Herr meines eigenen Lebens. Ich hätte nie versucht, die Jenseitsaufnahme zu verkaufen, hätte ich gewusst, dass sie mein gesamtes Leben zerstören würde.”

  


  
    „Sie haben sich die Übertragung angesehen”, sagte Bettie und beugte sich mit ihrem gewinnendsten Lächeln näher an ihn heran. „Was haben Sie gesehen?”


    Donavon setzte zu reden an. Er versuchte zu sprechen, brachte aber keinen Ton hervor. Er schloss fest die Augen, und Tränen rannen über seine bebenden Wangen. Alex seufzte schwer und schenkte das Branntweinglas erneut voll. Er lächelte mich fies an.

  


  
    „Diese Drinks schreibe ich dir alle auf die Rechnung, Taylor!” Ich lächelte zurück. „Tu, was du nicht lassen kannst. Spesen, du erinnerst dich?”


    „Na ja”, warf Bettie ein. „Du bekommst die Spesen ersetzt, falls wir die DVD abliefern.”


    Ich starrte sie an. „Wie? Was heißt ‚falls’? Niemand hat gesagt, dass die Spesen erfolgsabhängig sind.”


    „So ist es halt im Zeitungsgewerbe. Es gibt immer Bedingungen.”

  


  
    Ich runzelte die Stirn, riss mich aber dann zusammen, da ich Donavon nicht noch weiter verunsichern wollte. Ich spazierte etwas die Bar entlang von Donavon weg und bedeutete Alex, sich zu mir zu beugen, damit er mich besser verstehen konnte. „Du kannst darauf wetten, dass einige deiner Kunden gerade die Straße unsicher machen und überall herumerzählen, wer und was sich im Strangefellows befindet. Das wiederum bedeutet, dass wir jeden Augenblick mit unerfreulichem Besuch rechnen müssen. Schließ ab und lass’ die Rollläden herunter. Wo sind die Coltranes?”


    „Die sind hinten und tun genau, was du vorgeschlagen hast”, sagte Alex. „Ich kann schon alleine denken, danke. Meine Verteidigungsmaßnahmen werden bis auf die Entschlossensten alle draußen halten; sollte es dennoch jemand hier herein schaffen, setze ich dir die Folgeschäden auf die Rechnung. Ich hätte mich schon längst gegen dich versichern lassen, aber du wurdest offiziell als höhere Gewalt eingestuft.”

  


  
    „Ruf Suzie an”, meinte ich. „Ich glaube, wir brauchen ihre Hilfe.”

  


  
    „Verdammt”, sagte Alex. „Ich hatte den Laden gerade renovieren lassen.”

  


  
    Bettie hängte sich wieder bei mir ein und drehte mich zu sich um. „Ich will ja nicht enttäuscht klingen”, meinte sie, „aber ich fürchte, das bin ich doch ein wenig. Hier sieht alles … so gewöhnlich aus. Ich meine, das ist einfach nicht, was ich erwartet habe. Na ja, gewöhnlich, verglichen mit den Standards der Nightside. Ich hatte mir … etwas Extremeres erhofft.”


    Ich werde jetzt nicht die vom Körper abgetrennte Hand erwähnen, die über den Tresen krabbelte. (Alex hatte sie einmal als Entgelt für eine alte Schuld akzeptiert.) Die Hand polierte die Oberfläche des Tresens und füllte Schüsseln mit Knabbereien nach. Ein weiterer guter Grund, diese nicht anzurühren, wenn man mich fragt. Alex weigerte sich aus Prinzip, irgendetwas umsonst herzugeben, und das zeigte sich an seiner Auswahl von Knabbereien. Isst überhaupt noch jemand in Honig eingelegte Heuschrecken? Der übliche Sitzplatz des Geiers war zwar leer, doch gab es immer noch einen Haufen Sehenswertes. Blitze, die in einer Buddel zuckten. Ein kleines, hässliches Pelzknäuel, das auf der Theke saß, zufrieden schnurrte und hie und da furzte. Zumindest bis die Hand es packte und als Wischmopp missbrauchte. Ein Spucknapf voller Tannablätter mit dem Markennamen „Lieblingskraut der Mumie”. Wirklich nett und heimelig.


    „Ich hätte gern was zu trinken”, stellte Bettie fest. „Hast du einen Maiden’s Bloody Ruin? Oder Drachenodem? Engelstränen?”

  


  
    „Die ersten zwei sind keine Cocktails”, erklärte ich, „und das letzte Getränk heißt in Wahrheit Engelsurin.”

  


  
    „Hat sich ganz gut verkauft”, beschwerte sich Alex. „Bis rauskam, dass es sich hier nicht um eine Markenbezeichnung, sondern vielmehr um eine tatsächliche Beschreibung handelt.”

  


  
    Bettie lachte und kuschelte sich an mich.


    „Du suchst aus.”


    „Gib der Dame einen Wermutbranntwein”, bestellte ich.

  


  
    Alex blitzte mich böse an, dann kramte er unter der Bar aus seinen speziellen Vorräten, die er für seine ganz besondere Kundschaft aufbewahrte, eine Flasche hervor.


    „Ich glaube, ich mag den Laden trotzdem”, befand Bettie. „Hier ist es so bequem und behaglich. Ich bin sicher, die Atmosphäre ist sonst auch ganz besonders, wenn noch weitere Leute hier sind.


    Ah, Süßer, du bringst mich an die interessantesten Orte!”


    Sie küsste mich. Als sei es das Natürlichste auf der Welt. Vielleicht war es das für andere Leute auch. Ich nahm sie in den Arm und ihr Körper schmolz mir entgegen und drückte sich an mich. Als wir uns wieder voneinander trennten, stand Alex vor uns und schob Bettie ein Glas Wermutbranntwein hin. Sie schnappte es sich mit einem aufgeregten Quietschen, nippte daran und stieß genießerische Laute aus. Alex blickte mich an. Ich blickte ihn an. Keiner von uns erwähnte Suzie, aber wir dachten beide an sie. Wir fuhren herum, als das Geräusch schwerer Tritte aus der Eingangshalle über uns an unser Ohr drang. Sie kamen in unsere Richtung und es klang ganz und gar nicht nach Nachtschwärmern. Alex fluchte gleichmütig.


    „Meine Verteidigungsmaßnahmen setzten mich davon in Kenntnis, dass gerade eine Gruppe Kampfzauberer mühelos durch sie hindurchgebrochen ist. Wirklich starke Kampfzauberer.”

  


  
    „Woher willst du das wissen?”, fragte Bettie.


    „Weil nur wirklich starke Kampfzauberer so einfach durch die Verteidigungen kommen”, antwortete ich.

  


  
    Dreizehn äußerst gefährliche Männer kamen die Metallstiege in die Bar herabgetrampelt und machten dabei einen Höllenlärm. Sie bewegten sich mühelos in einer engen Formation und schwärmten am Fuß der Treppe aus, um uns von den Ausgängen abzuschneiden. Da standen sie nun, mit stolzgeschwellter Brust und strahlten Mut und Erfahrung aus. Sie waren alle in Cowboykleidung aus schwarzem Leder gekleidet, komplett mit Stetsons, Chaps, Stiefeln und silbernen Sporen. Überraschender- und auch ziemlich beunruhigenderweise trugen sie keine Halfter. Alle besaßen diverse Amulette, Talismane, Fetische und Gris-Gris, die sie offen um den Hals trugen, damit jeder sie sehen und verzweifeln konnte. Es waren Machtquellen aus der Oberliga, um ihnen Stärke und Geschwindigkeit zu verleihen und ihnen Verwandlungszauber und die Manipulation der Elemente zu ermöglichen. Ein wenig einfallslos, aber nichtsdestotrotz gefährlich.

  


  
    Sie alle waren große Männer in der Blüte ihres Lebens. Eine Art nonchalante Arroganz hing um sie in der Luft, die sicher daher stammte, dass sie alles, was sich ihnen je in den Weg gestellt hatte, gnadenlos in den Boden gestampft hatten. Man wird kein Kampfzauberer, ohne auf der Karriereleiter eine ganze Menge Leute ins Grab zu befördern. Sie hatten alle ein Zeichen auf die Stirn tätowiert, direkt über ihrem dritten Auge, um ihre Clanszugehörigkeit offen zu zeigen. Kampfzauberer sind zu gefährlich, als dass man sie ohne jede Überwachung einfach herumlaufen lassen konnte. Entweder schlossen sie sich einem Clan an, oder sie verbündeten sich gegen einen, um mit ihm den Boden zu wischen. Diese Horde gehörte dem Draufgängerclan an.


    Ihr Anführer trat nach vorn, um sich mir entgegenzustellen. Er war einen guten Kopf größer als ich, mit breiten Schultern und einer schmalen Taille. Wahrscheinlich aß er sein Gemüse jeden Tag tapfer auf und machte hundertfünfzig Liegestütze vor dem Frühstück. Er hatte drei unterschiedliche Talismane an Silberketten um den Hals und auf die Brust hängen, und um seine Hüfte war ein Amulett gebunden, das ich mir gar nicht genauer ansehen wollte. Der Cowboy hatte eine ganz ansehnliche Artillerie mitgebracht. Er fixierte mich mit seinen kalten, blauen Augen und machte bereits den Mund auf, aus dem nur eine Beleidigung oder eine Forderung kommen konnten, doch ich war nicht in der passenden Laune für so ein Theater; also führte ich einfach einen präventiven Vergeltungsschlag.


    „Das sind ganz schön geschmacklose Klamotten”, sagte ich. „Was wollt ihr eigentlich? Uns mit Squaredance zu Tode tanzen?”

  


  
    Der Befehlshaber zögerte. Offensichtlich lief nicht alles nach Plan. Er war Gegendruck nicht gewohnt, geschweige denn, in aller Öffentlichkeit lächerlich gemacht zu werden. Er zog Schultern hoch und fing noch mal von vorn an.

  


  
    „Wir sind der Draufgängerclan. Wir arbeiten für Kid Cthulhu und du hast etwas, was wir haben wollen.”


    „Was denn?”, wollte ich wissen. „Stil?”

  


  
    Die Hand des Befehlshabers zuckte an die Stelle, wo sein Halfter gewesen wäre. Die anderen Kampfzauberer folgten sein Beispiel. Einige hatten plötzlich Pistolen aus Licht in Händen, die leuchtende Funken sprühten. Wie die Geister von Waffen, die durch Blutbäder gesättigt worden waren. Ein paar, darunter auch der Befehlshaber, deuteten einfach mit ihren Zeigefingern mich wie Kinder, die Waffen darstellten. Ich sah den Befehlshaber an und hob eine Augenbraue.


    „Konzeptrevolver”, erläuterte er. „Konstrukte unserer Gedanken, die ihre Kraft aus Magie schöpfen. Sie treffen immer, ihn geht nie die Munition aus, und sie können durch alles ein Loch ballern; sie töten, was auch immer sie treffen. Wenn ich das einmal demonstrieren darf?”


    Er wies auf die Flaschenreihen hinter der Bar. Ich schnapp Bettie und Donavon und riss sie aus dem Weg. Eine der Flasche explodierte, und Glasscherben und zischende Flüssigkeit regneten auf die Bar herab. Alex blieb einfach stehen und zuckte mit keiner Wimper, als Alkohol sein Hemd tränkte und ein davonstiebendes Glasstück einen Kratzer auf seiner Wange hinterließ. Der Befehlshaber hob seinen Finger an seine Lippen, um eine imaginäre Rauchwolke wegzublasen. Die körperlose Hand zeigte ihm den Stinkefinger und verschwand unter der Theke. Die Cowboys grinsten. Alex blitzte sie böse an.


    „Es besteht kein Grund, so süffisant aus der Wäsche zu schauen Ihr habt nur das Zeug erwischt, das ich normalerweise Touristen vorsetze. Der gute Stoff kann auf sich selbst aufpassen.”

  


  
    Der Befehlshaber starrte ihn einen Augenblick lang an. Er hatte seinen Lieblingstrick angebracht, und keiner von uns sah auch nur im mindesten ängstlich drein. Er reckte sein Kinn und versuchte es erneut.

  


  
    „Ich bin wegen der Jenseitsaufnahme hier.”


    „Mach dir keine Sorgen, Schätzchen”, gurrte Bettie. „Ich bin mir ganz sicher, dass du einfach ein wenig zu aufgeregt warst.”

  


  
    Ich trat vor, zwischen sie und den Befehlshaber. Ich sah ihm in Augen. „Du willst hier nicht sein”, sagte ich. „Das sind nicht Leute, die du suchst.”


    Ich hielt seinen Blick mit meinem fest, und er stand ganz ruhig da. Hinter ihm scharrten die übrigen Kampfzauberer nervös mit den Füßen. Dann lächelte mich der Anführer kalt an.

  


  
    „Ich habe von deinem bösen Blick gehört. Wird bei keinem von uns funktionieren. Wir sind geschützt.”

  


  
    Er hatte recht. Ich konnte ihn nicht niederstarren, ja nicht einmal zu ihm durchdringen. Während ich noch überlegte, was ich als nächstes tun sollte, glitt Bettie an mir vorbei und trat zwischen mich und den Befehlshaber.

  


  
    „Trevor!”, sagte sie. „Ich habe mir gleich gedacht, dass du es bist, Süßer! Ich hab’ dich in diesen ganzen Village-People-Klamotten zuerst gar nicht erkannt. Du hast mir nie erzählt, dass du Kampfzauberer bist.”

  


  
    Die anderen Cowboys gafften ihren stolzen Anführer an, und ich sah, wie ihre Lippen den Namen „Trevor?” formten. Der Anführer blitzte Bettie stinksauer an.

  


  
    „Das ist mein alter Name”, wies er sie barsch zurecht. „Ich benutze ihn nicht mehr. Ich bin jetzt Ace, Bettie, der Anführer des Draufgängerclans. Ich trage den … anderen Namen schon seit Urzeiten nicht mehr.”

  


  
    ”Als wir mit einander bekannt waren, hießest du Trevor”, sagte Bettie lebhaft. „Ich habe mich immer schon gewundert, warum du immer darauf bestanden hast, die Stiefel und Sporen auch im Bett anzulassen. Ich habe immer gedacht, dass du ein bisschen pervers bist. Auch wenn du immer ganz schüchtern geworden bist, wenn ich aus den Plüschhandschellen herausgeschlüpft bin. Was tust du eigentlich hier, Süßer, in deiner John-Wayne-Verkleidung mit dieser Horde Karnevalsschläger?”

  


  
    „Das Geld stimmt”, meinte Ace.

  


  
    „Das sollte es auch”, antwortete Bettie.


    „Komm’ uns nicht in die Quere”, zischte Ace und starrte sie so finster an, wie er nur konnte. „Wir sind hier, um einen Auftrag auszuführen, und das werden wir auch tun. Ich kann auf dich keine Rücksicht nehmen, nur weil wir einmal etwas miteinander hatten.”


    „Ihr hattet etwas miteinander?”, fragte ich.


    Sie zuckte die Achseln. „Nicht lange.”


    Von den anderen Kampfzauberern war ein leises Kichern zu vernehmen, das aber erstarb, als Ace zornig über seine Schulter sah.


    „Was wollt ihr hier?”, fragte ich. „Vielleicht haben wir ja Verhandlungsspielraum.”


    „Wir wollen Donavon und die Jenseitsaufnahme”, entgegnete Ace und fixierte mich abermals mit seinem eisigen Blick. „Keine Debatten, keine Diskussionen. Wir arbeiten für Kid Cthulhu, und er will die Übertragung.”


    „Jetzt halte einmal für eine Sekunde die Luft an!”, fauchte Bettie und pflügte nach vorn, um Ace ins Gesicht zu funkeln. Er war so überrascht, dass er einen Schritt zurücktaumelte. „Der Unnatural Inquirer hat die Exklusivrechte für sämtliches Material auf dieser DVD erstanden! Wir haben einen gültigen Vertrag! Die DVD gehört uns!”


    „Nicht mehr, wenn du mich fragst”, sagte Ace. „Besitz ist in der Nightside einfach alles.”


    „Kid Cthulhu …”, überlegte Alex. „Habe ich nicht gehört, dass er im Moment wegen seiner Beteiligung an den Unterwasserfarmen ziemliche Liquiditätsprobleme hat? Natürlich ist auch der Tintenfischmarkt vollständig eingebrochen. Er denkt sicher, er könne mit der Jenseitsaufnahme genug Bares machen, um sich aus dieser Zwickmühle zu befreien. Sozusagen.”


    „Ihr könnt die Jenseitsaufnahme nicht haben!”, schmetterte Bettie Ace entgegen. „Wir haben sie zuerst gefunden!” bäumte


    Ace blickte zu dem Cowboy neben sich. „Falls sie noch einmal die Schnauze aufmacht, bring sie um.”

  


  
    Ihr Mund klappte vor Zorn auf, und ich schlug in Windeseile meine Hand darüber und zog Bettie zurück. Ace sah nicht aus, als wäre er zu Späßchen aufgelegt. Dreizehn Kampfzauberer in einem Raum können so ziemlich alles anstellen, wozu sie Lust haben.

  


  
    Doch andererseits hatte ich einen Ruf zu verlieren … also sah ich Acc tief in die Augen und starrte ihn missbilligend an.

  


  
    ,,Das war einfach nur unhöflich”, knurrte ich, „und falls du mich auch bedrohst … werde ich euch alle zerschmettern. Hier und jetzt.”


    Es gab eine kurze Atempause, und die dreizehn Kampfzauberer sahen mich unsicher an. Bei jedem anderen hätten sie das als Bluff abgetan, aber ich war John Taylor …

  


  
    „Bettie steht unter meinem Schutz”, sagte ich. „Zusammen mit jedem anderen in dieser Bar, und das schließt Pen Donavon ausdrücklich mit ein. Also bewegt eure armseligen Ami-Ärsche hier raus, bevor ich etwas magenumdrehend Grässliches mit euch anstelle.“

  


  
    Die Kampfzauberer blickten einander an und sahen dann zu du ihrem Anführer hinüber. Ihre magischen Pistolenfinger zeigten auf den Boden. Dann grinste mich Ace an und begann leise in sich hineinzulachen, und damit war der Bann gebrochen.

  


  
    „Komm’ uns niemals mit einer Drohung, die du nicht umsetzen kannst”, sagte er.

  


  
    Ace wies mit seinem Konzeptrevolver auf den betrunkenen Zauberer, der trotz des Krawalls um ihn herum immer noch selig schlummerte. Ein schlafbedürftiger alter Mann, der vielleicht in seiner Jugend etwas Schreckliches getan hatte, vielleicht auch nicht. Ace schoss dreimal und zeigte mit seinem Finger unbeirrt auf sein Opfer, als unsichtbare Geschosse große, blutige Löcher in den schlafenden Mann fetzten. Thallassas Körper zuckte und bäumte sich durch den Aufschlag der Geisterkugeln auf, doch er gab keinen einzigen Laut von sich. Er lag einfach nur da, auf seinen Tisch gesackt, als das Blut aus seinen Wunden floss. Ermordet aus einem Grund, den er nie erfahren würde. Ace lachte und wandte sich dann wieder mir zu.

  


  
    „Jungs”, sagte er, „tötet jeden in dieser Bar außer Donavon.” E grinste Bettie an. „Tut mir leid. Aber so ist nun mal das Geschäft. Du kennst das ja.”

  


  
    „Du kleiner Scheißkerl”, schrie Bettie widerborstig, „und ich meine klein, Trevor. Ich hatte schon mehr Spaß mit Zahnstochern.”

  


  
    Frauen kämpfen immer dreckig.

  


  
    Ace wies mit dem Finger auf sie. „Warum kannst du nicht einfach die Klappe halten und sterben?”


    „Nicht in meiner Bar”, sagte Alex. Er holte eine Schrotflinte unter dem Tresen hervor, und als sich Ace zu ihm umdrehte, schoss ihm Alex ins Gesicht. Ace wurde von den Füßen gefegt und zurückgeschleudert. Er krachte in die Cowboys hinter ihm, die schockierte Laute von sich gaben. Alex lud durch, und alle Kampfzauberer blieben wie angewurzelt stehen.

  


  
    „Wow”, murmelte ich anerkennend. „Toll, Alex.”

  


  
    Er zuckte bescheiden die Achseln. „Suzie hat die mal dagelassen. Habe mir immer gedacht, dass sie eines Tages praktisch sein könnte. Ich hab’ sie mit Silberkugeln geladen, die in Weihwasser getaucht und von einem wandernden Gott gesegnet wurden. Ich könnte damit einem Golem den Kopf wegblasen, und falls Golems noch andere interessante Dinge hätten, könnte ich die auch wegschießen.”


    „Weißt du”, meint, Bettie, „ich wäre bei weitem beeindruckter, wenn Trevor nicht gerade wieder aufstehen würde.”


    Ich drehte mich um. Ace war bereits wieder auf den Beinen und wie es schien nicht im mindesten beeinträchtigt. Wenn man mal von der stinkwütenden Miene absah.


    „Scheiße”, fluchte Alex und legte die Schrotflinte nieder. „Leute, ihr seid auf euch allein gestellt. Falls ihr mich sucht, ich verstecke mich hier hinter der Bar, winsle und mache mir in die Hosen!”


    „Wirklich?”, fragte Bettie und gab sich nicht die geringste Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.

  


  
    „Verdammt, nein”, sagte Alex. „Das ist meine Bar! Es ist schon schlimm genug, dass ich die ganze Welt gegen mich verschworen hat, mein Bier verdirbt und meine Geier ins Wochenbett schickt, ohne dass irgendwelche Flüchtlinge von einer SM-Parade hier herumstolzieren, als gehöre ihnen der Pub. Thallassa hatte seine Getränke noch nicht bezahlt, ihr Bastarde! Ihr schuldet mir Geld!” Er sprang mit einem Satz über die Theke und hielt einen flammenden Cricketschläger in der Hand. „Den hat Merlin für mich gemacht. Wenn ich absolut mal den Müll rausbringen muss.”

  


  
    „Alex”, wunderte ich mich. „So kenne ich dich gar nicht. Es ist ein Schritt in die richtige Richtung, aber so kenne ich dich trotzdem nicht.”


    „Meine neue Geliebte ist oben”, sagte Alex. „Wahrscheinlich sieht sie uns über die Monitore zu. Du weißt, wie es ist, wenn man ein neues Mädchen hat. Man macht alle möglichen dummen Sachen!”

  


  
    „Ja”, sagte ich. „Ich weiß.”


    „Ist das alles?”, fragte Ace lächelnd. „Ein Cricketschläger, der im Dunklen leuchtet?”


    „Nein”, entgegnete Alex. „Hallo, Mädchen!”

  


  
    Alex’ riesige, muskelbepackte Türsteherinnen, die Bodybuilderinnen Betty und Lucy Coltrane, kamen von hinten in die Bar gestürmt und warfen sich auf die verwirrten Kampfzauberer. Sie pflügten durch die Gruppe, ehe die Cowboys auch nur die Chance hatten, zu reagieren, legten sie übers Knie und traten ihnen auf die altbewährte Weise ins Gesicht, während sie am Boden lagen, wie es Türsteher auf der ganzen Welt tun. Alex traf einen Augenblick später auf die Cowboys und schwang den Cricketschläger wie ein Schwert mit beiden Händen. Er demolierte Gesichter und brach Knochen, und die Cowboys flohen vor ihm, während sie in Panik und Bedrängnis brüllten. Niemand hatte sie auf einen erbosten Barkeeper vorbereitet, der mit einem Schläger bewaffnet war, den Merlin Satansbrut selbst mit Zaubern belegt hatte. Magische Schilde gleißten hie und da auf, als einige der Kampfzauberer sich so weit gesammelt hatten, um sich die Coltranes vom Hals zu halten. Doch die Mädchen drückten sich um die Schilde herum, um sich auf die Cowboys zu stürzen, die ungeschützt waren. Schrille Schmerzensschreie füllten die Luft.

  


  
    Ich sagte Aces Name, und er wandte sich mir zu. Ich warf ihm eine Handvoll Pfeffer ins Gesicht. Ein so einfacher und profaner Angriff, dass sein magischer Schild nicht das Geringste tun konnte, um ihn abzuwenden. Er jaulte mitleiderregend auf und rieb sich mit beiden Händen die Augen. Ich trat ihm in die Eier, und er klappte zusammen und fiel. Oberliga Kampfzauberer, von wegen. Versuchen Sie mal, seit frühester Kindheit täglich Meuchelmördern zu entgehen, und finden Sie heraus, wie sich das auf Ihre Überlebensfähigkeit auswirkt!


    Einige der Kampfzauberer überwanden ihre Überraschung und ihren ursprünglichen Schockzustand und ließen Energie in ihre Talismane und Amulette fließen. Sie feuerten Zaubersprüche in alle Richtungen, und jeder hechtete in Deckung. Ich blickte mich nach Pen Donavon um und sah ihn hinter der Bar verschwinden. Das war der sicherste Ort für ihn. Dann musste ich mich selbst zur Seite werfen, als ein Energiebolzen die Luft durchschnitt, wo ich gerade noch gestanden hatte. Ich donnerte gegen den langen, hölzernen Tresen, und ein Sprung bildete sich von einem Ende bis zum anderen. Ich biss die Zähne zusammen. Ich wusste genau, dass ich dafür mit Sicherheit eine gesalzene Rechnung präsentiert bekommen würde. Betty und Lucy Coltrane duckten und wanden sich und wichen so Feuerbällen, Verwandlungszaubern und Geisterkugeln aus, die es aus allen Richtungen auf sie hagelte. Für ihre Größe waren sie ziemlich flink, aber sie konnten sich nicht gleichzeitig schützen und den Kampf zum Gegner tragen.

  


  
    Funken stoben aus Alex’ Cricketschläger, als er sich seinen Weg durch die Cowboymeute bahnte. Diese entlud vernichtende Sprüche aus nächster Nähe in seine Brust, doch die Magie, die Merlin in den Schläger gewoben hatte, warf die Zauber auf ihre Wirker zurück. Infolgedessen zuckten Blitzstrahlen über der Bar hin und her und prallten an magischen Schilden ab, nur um horrenden Schaden an Armaturen und Anschlüssen der Zapfanlage zu hinterlassen. Magische Kugeln prallten als Querschläger ab und bohrten sich in Wände und Decke, und plötzlich blinzelten zwei äußerst erstaunt dreinblickende Kröten einander aus den Haufen zerknitterter Cowboykleidung an, bis sie sich wieder in ihre ursprüngliche Gestalt zurückverwandelten.

  


  
    In der Zwischenzeit hatte ich ein eigenes Problem. Ace kam wieder hoch. Ich schnappte mir einen Stuhl und zimmerte ihn Ace an den Schädel. Ich bin ein Befürworter liebgewonnener Traditionen. Doch der Stuhl zerbrach nicht, und Ace ging auch nicht zu Boden. Soviel zu Hollywood. Ich ließ den Stuhl fallen und sah mich nach etwas anderem um, das ich ihm an den Kopf werfen konnte. Am liebsten etwas mit möglichst scharfen Kanten. Ich sah, wie einer der Kampfzauberer Bettie am Arm packte und zu sich zog. Ich glaube, er wollte sie als menschliches Schild missbrauchen oder mir eins auswischen. Er hätte es besser wissen müssen. Er hielt ihr seinen schimmernden Revolver an die Schläfe, doch sie lächelte ihn nur aufreizend an. Er zögerte und verlor vollständig jeden klaren Gedanken. Wie angewurzelt blieb er ohne sich zu bewegen stehen und sah vollständig gebannt aus der Wäsche. Betties Mutter war ein Lustdämon, und sie hatte ihrer Tochter einen Teil ihrer todbringenden Magie vererbt. Bettie hielt den Blick des Cowboys mit ihrem umklammert, kramte in ihrer Tasche, fischte die chemische Keule heraus und spendierte ihm eine anständige Ladung. Er fiel zuckend und jaulend zu Boden und kratzte mit beiden Händen an seinen Augen.


    Dass ich je daran hatte zweifeln können, dass Bettie zu meinen Freunden passte!


    Während ich abgelenkt war, traf mich Ace mit einem Verwandlungszauber. Ich schrie vor Schreck auf, als der Zauber über mich kroch, an meinen Nervenenden nagte und durch mein Hirn zuckte. Schmerzverzerrt klappte ich zusammen, und Schweiß troff von meinem Gesicht. Ich spürte, wie meine Haut sich dehnte und verzerrte, als sie eine neue Gestalt annehmen wollte. Freigesetzte Energien knisterten und blitzten um mich herum, doch trotz all seiner Macht fand der Spruch an mir keinen Halt. Langsam richtete ich mich wieder auf und kämpfte die Auswirkungen des Zaubers nieder. Bis ich ihn mit reiner Willenskraft abschüttelte. Ich lächelte Ace an. Es war ein kaltes, grausiges Totenschädelgrinsen, und er wich zurück. Er hatte verloren.

  


  
    „So”, stieß er hervor. „Es stimmt also. Du bist kein Mensch. Dieser Zauber hätte jedes menschliche Wesen verwandelt.”

  


  
    Er schob mir seine Konzeptpistole ins Gesicht. Ich schnappte mir seinen ausgestreckten Zeigefinger und brach ihn, und während er vom Schmerz abgelenkt war, griff ich wie selbstverständlich nach meiner Gabe, um eine Schwäche in seiner Verteidigung zu finden … und da war sie auch schon und wartete nur darauf dass sie jemand nutzte. Ich verschwendete keine Zeit darauf, mich zu wundern weshalb. Ich ließ Kraft in meine Gabe fließen, tastete mich mit meinem Geist vor und fand all die Zauber, die die magischen Gegenstände der Zauberer unter Kontrolle hielten. Dann war es die einfachste Sache der Welt, all die Kontrollmechanismen und Sicherungen der Talismane, Amulette und Fetische wegzureißen und ihre Energien alle gleichzeitig zu entfesseln.

  


  
    Ich hätte es so drehen können, dass sie sich alle harmlos entluden, doch fühlte ich mich nicht so gnädig.

  


  
    Die magischen Utensilien explodierten wie Granaten und rissen ihre Träger in Stücke. Dreizehn Cowboys schrien vor Schock, Entsetzen und Schmerzen auf, als ihre Machtquellen Löcher in ihre Brust sprengten, Arme ausrissen oder ihre Köpfe zerfetzten. In wenigen Augenblicken war alles vorbei, dreizehn tote Kampfzauberer lagen auf dem Boden der Bar, und um sie herum bildeten sich langsam Pfützen aus Blut und Gekröse. Alex senkte den Cricketschläger und atmete schwer. Betty und Lucy Coltrane blickten sich um, traten, nur um auf Nummer Sicher zu gehen, den nächsten Körper, und klatschten einander ab.

  


  
    Bettie sah mich an, ihr Gesicht war von Schrecken und Entsetzen gezeichnet.


    „John, was hast du getan?”


    „Er hat gesagt: ,Tötet sie alle.“

  


  
    „Aber deshalb hättest du sie doch nicht alle umbringen müssen!”

  


  
    „Doch”, antwortete ich. „Ich muss auf meinen Ruf achten.”


    „Was?”

  


  
    „Sie haben mich und meine Freunde bedroht und einen armen, betrunkenen Zauberer getötet. Sie haben mein erstes Gebot gebrochen. Du sollst dich nicht mit mir und den Meinen anlegen. Ich habe Kid Cthulhu und anderen wie ihm eine klare Botschaft gesandt.”


    „Du hast dreizehn Menschen getötet, um eine Botschaft rüberzubringen?” Bettie starrte mich an, als hätte sie mich noch nie gesehen, und vielleicht hatte sie das auch nicht. Zumindest nicht dieses Ich.

  


  
    „Sie hätten dich getötet”, sagte ich.


    „Ja. Aber du solltest besser sein als die.”


    „Das bin ich”, sagte ich. „Manchmal.”

  


  
    Sie sah mich nicht mehr an. Sie kniete neben dem linken Arm des Mannes, der sich Ace genannt hatte. Er hatte drei magische Zauberformeln getragen, und die hatten ihn in Stücke gerissen, als sie explodiert waren. Das Amulett hatte seine Hand am Gelenk abgetrennt. Sein Kopf war ziemlich intakt. Am ehesten war sein Gesichtsausdruck als erstaunt zu bezeichnen. Bettie umschloss sein Gesicht mit ihrer Hand.


    „Wir standen uns einmal nahe. Als wir jünger waren. Er war nicht immer so. Wir hatten Träume von all den wundervollen Dingen, die wir später einmal tun würden, aber ich wurde Reporterin für ein Schmierblatt, und er endete als Cowboy. Er war kein schlechter Kerl damals. Er mochte blöde Komödien und Happyends, hielt mich an schlechten Tagen fest und sagte, dass er an mich glaubte, und ja, ich weiß, er hätte mich ermordet, wenn du ihn nicht aufgehalten hättest. Doch das ändert nichts.”

  


  
    „Hast du ihn geliebt?”, fragte ich.

  


  
    „Natürlich habe ich ihn geliebt. Den Mann, der er damals war. Aber ich denke, diesen Mann gab es schon einige Zeit nicht mehr.” Sie starrte auf das leblose Gesicht hinab, in seine erstarrten Augen. Sie versuchte, seine Lider zu schließen, aber sie öffneten sich immer wieder. Bettie stieß ein Geräusch aus und hockte sich auf ihre Fersen. „Ich habe immer gedacht, ich wäre stärker. Zäher, zynischer. All die Dinge, die ich gesehen und getan habe … der Tod von jemandem, der vor langer Zeit ein Freund war, sollte mich nicht so aufregen. Ich hätte nicht geglaubt, dass es so weh tun würde.”


    „Du gewöhnst dich daran”, meinte ich, und sofort wurde mir klar, dass ich etwas Falsches gesagt hatte. „Bettie, du musst dich nicht schlecht fühlen. Die Verantwortung liegt bei mir.”

  


  
    „Ja”, sagte sie. „Das tut sie.”

  


  
    Sie stand auf, wieder vollständig ruhig und gefasst, und ging schnurstracks an mir vorbei an die Bar. Sie nahm ihren Cocktail und nippte daran. Sie sah mich kein einziges Mal an, und ich wusste, dass sie mich nie wieder mit denselben Augen ansehen würde, jetzt da sie wusste, was ich zu tun imstande war, wenn man mich in die Ecke drängte.


    Ich werde immer alles tun, was nötig ist, um meine Freunde zu beschützen, ob ihnen das gefällt oder nicht.


    Alex half Betty und Lucy Coltrane, die Leichen nach Wertsachen zu durchstöbern, und wies sie dann an, die Toten einfach in die Gasse draußen zu kippen. Wo die vielen Räuber der Nightside sich umgehend um sie kümmern würden. Es gibt kaum Platz für Rührseligkeit in der Nightside. Ich hätte ja geholfen, aber ich war zu beschäftigt damit nachzudenken. Warum war meine Gabe zu mir zurückgekehrt, nachdem sie bereits zweimal von außen heruntergefahren worden war? Wahrscheinlich, weil der, der mit meiner Gabe herumgespielt hatte, dies nun nicht mehr nötig hatte. Weil ich unter Beobachtung stand und man wusste, dass ich Donavon gefunden hatte.


    Immer noch grübelnd wanderte ich zum Tresen zurück. Alex hatte Donavon endlich überredet, hinter der Bar hervorzukommen, und langsam krabbelte er Stück für Stück wieder heraus wobei er mit vor Schreck geweiteten Augen das Gemetzel und die Verwüstung um ihn herum musterte.

  


  
    „Sie werden immer hinter mir her sein, nicht?”, fragte er bekümmert. „Es wird nie ein Ende haben. Ich werde nie in mein altes Leben zurückkehren können. Es war nicht viel, aber es gehörte mir, und es war sicher.”

  


  
    „Sie werden in Sicherheit sein, sobald wir Sie und die Jenseitsaufnahme in der Redaktion des Unnatural Inquirer abgeliefert haben”, sagte Bettie lebhaft. „Sie werden die vollen Ressourcen der Zeitung hinter sich haben. Niemand wird es wagen, Hand an Sie zu legen.”


    „Wenn Sie erst einmal die DVD ausgehändigt haben, besteht für niemanden mehr ein Grund, Sie zu verfolgen”, pflichtete ich ihr bei.


    „Sie könnten von mir erwarten, eine weitere Übertragung abzufangen”, klagte Donavon.


    „Wir haben Ihren Fernsehapparat gesehen”, sagte ich. „Zerschlagen Sie ihn. Problem gelöst.”

  


  
    ..Wir werden es nie bis zur Redaktion schaffen”, sagte Donavon.


    „Das wird ein Spießrutenlauf, den ganzen Weg dorthin.”

  


  
    „John wird einen Weg finden”, meinte Alex. „Das tut er nun mal. Wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, aus meiner Bar Kleinholz zu machen.”

  


  
    „Fr hat seine Gabe nicht mehr”, warf Bettie ein. „Er ist entmannt.”

  


  
    „Das stimmt so nicht”, antwortete ich. „Ich habe meine Gabe zurück, jetzt da wir Donavon haben. Sagen Sie, Pen, weshalb sind Sie hierhergekommen? Weshalb haben Sie hier nach mir gesucht?”


    „Ich habe einen Anruf erhalten”, sagte Donavon. „Es hieß, ich sei sicher im Strangefellows. John Taylor könne mich beschützen. Ich kannte Ihren Namen, und der Bar eilt ihr Ruf voraus.”

  


  
    Wer hat Sie angerufen?”, fragte ich.

  


  
    „Ich weiß nicht. Man hat keinen Namen genannt, und die Rufnummer war unterdrückt. Ich habe die Stimme nicht erkannt. Aber ich war so verzweifelt …”

  


  
    Alex sah mich an. „Kid Cthulhu?”

  


  
    „Eventuell”, meinte ich. „Oder es gibt in diesem Spiel noch einen weiteren Spieler. Jemanden, der mächtig genug war, meine Gabe zu erden, bis es nicht mehr erforderlich war, und der vielleicht wollte, dass ich Pen Donavon im Endeffekt doch finde … die Regeln in diesem Spiel scheinen sich ständig zu ändern. Ich frage mich, weshalb.”

  


  
    „Ich mache mich auf die Suche nach Suzie”, sagte Alex.

  


  
    „Kann sein, dass sie ihr Telefon ausgeschalten hat, falls sie beschäftigt ist. Du weißt, Suzie ist nur glücklich, wenn sie arbeitet. Falls du sie aufstöbern kannst, sage ihr, dass ich sie brauche, sobald sie Zeit hat. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass dieser Fall noch außerordentlich hässlich wird.”


    „Mache ich”, rief Alex. Dann wandte er sich ab, um in den Trümmern hinten in der Bar nach seinem Telefon zu wühlen.


    Nun blickte Bettie mich an, und ihr Ausdruck war schwer zu lesen. Ich erwiderte den Blick geduldig und wartete, dass sie den Anfang machte.


    „Ist es das, was du und Suzie gemeinsam habt?”, fragte sie endlich. „Was euch zusammenhält? Dass ihr Mörder seid?”

  


  
    „So einfach ist es nicht”, antwortete ich.

  


  
    „Ich habe nie verstanden, was du in Flintensuzie siehst. Sie ist eine Bestie. Sie lebt, um zu töten. Wie kannst du mit so jemandem zusammen sein?”


    „Niemand hat geteilt, was wir geteilt haben”, meinte ich. „Niemand hat die Dinge gesehen, die wir gesehen, und die Dinge getan, die wir getan haben. Es gibt niemanden, mit dem wir reden könnten, niemanden, der verstehen würde …”

  


  
    „Ich will es verstehen”, rief Bettie. Sie kam mir langsam näher und plötzlich hatte sie sich in meine Arme gewickelt und ihr Gesicht gegen meine Schulter gedrückt. Ich hielt sie sanft, da ich sie nicht erschrecken wollte. Sie vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter, so dass sie mir nicht in die Augen sehen musste. „Oh, John … du hast gemordet, um mich zu beschützen. Ich weiß. Ich weiß, es war notwendig. Aber … du musst nicht so sein. So … kalt. Ich könnte dich wärmen.” Endlich sah sie zu mir auf. Unsere Blicke trafen sich, und sie zuckte nicht zurück. Sie wandte mir ihr Gesicht zu, und ich küsste sie. Weil ich es wollte. Nach einer Weile trat sie zurück, und ich ließ sie gehen. Sie schaffte ein flüchtiges Lächeln.

  


  
    „Lass mich dich von all dem wegführen, John. Das Leben in einer verrückten Welt mit einer verrückten Frau muss dich ja in den Wahnsinn treiben …”

  


  
    „Sie ist nicht wahnsinnig”, sagte ich. „Sie hat Probleme.”


    „Natürlich.”


    „Suzie und ich brauchen einander.”

  


  
    „Nein. Du brauchst das nicht. Du brauchst eine normale, gesunde Beziehung. Ich könnte dich glücklich machen, John, in jeder Hinsicht, auf die es ankommt.”


    „Wie kann ich dir trauen?”, fragte ich. „Du bist die Tochter eines Lustdämons.”

  


  
    „Na ja”, gab Bettie zu. „Niemand ist vollkommen.”

  


  
    Wir lachten. Manchmal … bedeuten diese kleinen Augenblicke, die man teilt, am meisten.


    Alex kam zurück und sah ernst drein, als er seinen Blick von mir zu Bettie und wieder zurück schweifen ließ. „Suzie geht nicht Telefon. Aber ich habe ihr mehrere Nachrichten hinterlassen. Irgendwer wird ihr schon über den Weg laufen. Was jetzt?”


    „Ich denke, es ist höchste Zeit, dass wir uns hinsetzen und die verdammte DVD ansehen, um herauszufinden, was darauf ist”, verkündete ich. „Du hast doch einen DVD-Spieler oben, Alex, oder?”


    „Na ja, schon, aber wie ich bereits gesagt habe, meine neue Freundin ist oben …”


    „Falls du der Meinung bist, dass ihr das Ganze zu viel wird, solltest du sie heimschicken”, meinte ich. „Ich gehe keinen Schritt mehr, bis ich nicht genau weiß, womit ich es zu tun habe, und wofür ich Kopf und Kragen riskiere.”


    „Glaubst du wirklich, wir sollten das tun?”, wollte Bettie wissen. „Ich meine, schau dir nur mal an, was aus dem armen Pen geworden ist.”

  


  
    Wir alle linsten zu Donavon hinüber, der wieder auf seinem Barhocker Platz genommen hatte und Branntwein in sich hineinschüttete, als wäre es Muttermilch. Er fühlte unsere Blicke und wandte sich um. Er seufzte und händigte mir die unbeschriftete DVD in einer Klarsichthülle aus.

  


  
    „Sehen Sie sie sich an, wenn Sie müssen”, sagte er. „Ich denke … ich glaube, sie ist da, um gesehen zu werden. Aber ich könnte es nicht ertragen, sie noch einmal anzuschauen.”


    „Das müssen Sie auch nicht”, entgegnete ich. „Bleiben Sie hier. Die Coltranes werden auf Sie aufpassen!”

  


  
    Doch bereits als Alex, Bettie und ich zur Hintertreppe gingen, die in Alex’ Privatwohnung führten, fragte ich mich, was der Inhalt der Jenseitsaufnahme mit uns anstellen würde und ob ich die Wahrheit wirklich wissen wollte.

  


  
     


     


    Eines


    Mannes Hölle


      

  


  
    In Alex Morriseys Privatgemächer zu gelangen war noch nie einfach gewesen. Er hütet seine Privatsphäre wie ein Drache seinen Hort, und viele Fallen warten auf unbedarfte Eindringlinge. Ich glaube, ein besonders spezialisierter Einbrecher hatte es einmal geschafft hineinzukommen, und dann hatte ihn irgendetwas gefressen. Zunächst musste man einmal die Hintertreppen der Bar hinaufsteigen, die nur da sind, wenn Alex es möchte. Dann musste man einen Spießrutenlauf durch einige hochgradige Verteidigungsmechanismen absolvieren, die Luftschotten auf einem U-Boot nicht unähnlich waren; man spürte, wie sie sich vor einem öffneten und hinter einem wieder schlossen. Jede dieser Fallen, die auf einen lauerten, brannte nur darauf, einem auf äußerst schnelle, grässliche und meist ekelerregende Art den Garaus zu machen, wenn man ihr Gelegenheit dazu gab - vor allem, wenn Alex jemals seine Meinung darüber ändern sollte, wie er im Moment gerade zu einem stand. Ich kannte Verstecke von Verbrecherbossen, in die man einfacher hineingelangte; und die hatten oft ihre Schoßdämonen unter Vertrag. Ich hätte nicht einmal dann probiert, ungeladen in Alex’ Apartment einzudringen, wenn ich einen nuklearen Sprengkopf besessen hätte, der in Hasenpfoten gewickelt war.

  


  
    Aber ich war erst wirklich schockiert, als Alex uns in seine Wohnung ließ. Das Wohnzimmer war so sauber und aufgeräumt, das ich es beinahe nicht wiedererkannte. All der alte Müll war verschwunden, darunter auch die Möbel aus dem Fairkauf und seine Sammlung von Porzellanfiguren in verstörenden, pornographischen Posen. Nun warteten bequeme Möbel auf uns, und jemand hatte sich die Mühe gemacht, den Raum anheimelnd herzurichten. Seine Bücher, CDs und DVDs waren nicht länger über alle verfügbaren Oberflächen verstreut oder in schwindelerregenden Türmen an den Wänden aufgestapelt; nun waren sie alle akkurat in neuen Designerregalen aufgereiht. Höchstwahrscheinlich sogar in alphabetischer Reihenfolge. Man konnte jetzt durch Alex’ Wohnzimmer gehen, ohne dass man dauernd Dinge aus dem Weg kicken musste, und der Teppich knirschte nicht, wenn man auf ihn trat.

  


  
    Letztlich waren es aber die Kissen auf den Sofas, die ihn verrieten. Männer, die allein leben, haben keine Kissen. Das ist so ein Männerding.


    Ich sah Alex tadelnd an. „Du hast eine Frau bei dir einziehen lassen, oder? Du lernst es wohl nie.”


    „Ich habe dir nichts davon erzählt”, meinte Alex herablassend, „weil ich wusste, dass es dir nicht passt. Außerdem, wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Du lebst mit einer psychopathischen Waffenfanatikerin zusammen.”

  


  
    Aus dem nächsten Raum drang Geraschel. Ein kleines gehetzt Zucken huschte über Alex’ Gesicht. Ich musterte ihn.


    „Was war das?”


    »Ach, bloß der Geier”, rechtfertigte sich Alex. „Dem wird morgens immer schlecht.”

  


  
    Ein jäher, schrecklicher Gedanke zuckte durch meinen Kopf.


    „Du hast doch nicht etwa deine Exfrau wieder bei dir einziehen lassen?”

  


  
    „Eher würde ich meine eigenen Eingeweide auskotzen”, stellte Alex mit großer Würde fest.


    „Tut mir leid.”


    „Schon gut.”


    „Warte mal einen Augenblick. Vorhin hast du gesagt, deine neue Freundin sei hier oben. Wo ist sie? Warum versteckt sie sich vor mir und warum weiß ich, dass mir die Antwort auf irgendeine dieser Fragen so richtig überhaupt nicht schmecken wird?”

  


  
    „Ach, zur Hölle”, ächzte Alex. Er warf einen Blick über die Schulter zum Nachbarraum. „Komm besser rein, Cathy.”


    Während ich wie vom Blitz getroffen dastand, kam Cathy, meine knapp volljährige Sekretärin, ins Zimmer scharwenzelt. Sie lächelte mich an, doch ich war einfach zu betäubt, um irgendwie zu reagieren. Sie trug ein modisches Kostüm, das ihr ausgezeichnet stand, und verhältnismäßig dezente Schminke. Ich erkannte sie kaum wieder. Normalerweise liebte sie Farben, die so hypermodisch waren, dass einem die Augen bluteten.


    „Das ist deine neue Freundin?”, sagte ich schließlich. „Cathy? Meine Cathy? Meine knapp volljährige Sekretärin? Du bist fast doppelt so alt wie sie!”


    „Ich weiß!”, wand sich Alex. „Sie hat einmal meine Plattensammlung durchstöbert und sofort die Nase gerümpft. Sie nennt das Gruftrock … aber eines schönen Abends kam sie in die Bar spaziert, um eine Botschaft von dir zu überbringen, und da sind wir so ins Gespräch gekommen … und dann hat es gefunkt. Das nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass wir ein Paar waren und sie hier eingezogen ist. Keiner von uns hat dir was erzählt, weil wir wussten, du würdest aus den Latschen kippen.”


    „Mir fehlen die Worte”, japste ich.


    „Ich wette, das ändert sich schnell wieder”, grinste Cathy.


    Ich funkelte sie missvergnügt an. „Ich habe dich nicht vor einem Haus gerettet, das dich fressen wollte, nur damit du dich mit zwielichtigen Charakteren wie Alex Morrisey einlässt!”


    „Ich dachte, Alex wäre dein Freund?”, staunte Bettie, und ich merkte, dass sie die Situation viel zu sehr genoss.


    „Ist er auch. Meist. Deshalb mache ich mir ja solche Sorgen! Alex hat noch mehr Pech mit Frauen als ich!”


    „Das nehme ich dir jetzt übel!”, beschwerte sich Alex.

  


  
    „Aber ich muss feststellen, dass du mir nicht widersprichst”, schoss ich zurück.


    Cathy stand eng an Alex’ Seite und hielt beschützend seinen Arm. Sie sah mir geradewegs in die Augen, und ihr Kiefer war entschlossen vorgeschoben.

  


  
    „Ich bin achtzehn und werde bald neunzehn. Ich bin nicht mehr das ängstliche kleine Mädchen, das du gerettet hast. Hölle, ich habe die letzten Jahre dein Büro geschmissen und den ganzen Papierkram in Ordnung gehalten, was übrigens mehr ist, als du jemals getan hast. Ich bin alt genug, um mein Leben selbst zu leben und die Verantwortung für meine Taten zu übernehmen. Genau so, wie du es mich gelehrt hast. Hole dir, was dir wirklich etwas bedeutet - und das habe ich getan. Alex und ich mögen vielleicht nicht das … orthodoxeste Paar sein; aber das sind du und Suzie auch nicht.”


    Ich lachte. „Scheint, als sei mein Mädchen erwachsen geworden. Nun gut. Du hast dich da eindeutig in etwas verrannt und beweist einen grauenhaften Geschmack, aber du hast das Recht, deine eigenen Fehler zu machen.” Ich giftete Alex an. „Wir reden noch darüber.”

  


  
    „Oh Freude”, sagte Alex.

  


  
    „Genau”, zischte ich, „und jetzt zeig’ mir gefälligst, wie man mit dieser teuflisch komplizierten Fernbedienung umgeht.”


    Alex klaubte etwas auf, das groß genug war, um mit einem Spaceshuttle aus dem Orbit darauf zu landen, schaltete den Fernsehapparat ein, dämpfte die Lichter und zeigte mir, wie man den DVD-Spieler bediente.


    „Dieser Knopf ist für Dolby Surround, der hier für die Lautstärke. Fass den hier nicht an, der dreht die Sprinkleranlage an, und von dem lässt du auch die Finger, der schaltet die Massagefunktion im Bett ein. Sieh mich nicht so an.”


    „Wofür ist eigentlich der große rote Knopf?”, wollte Bettie wissen, während sie sich neben mich vor den Fernseher aufs Sofa pflanzte.


    „Rührt den roten Knopf ja nicht an”, warnte Alex. „Den braucht man nur im Falle einer außerirdischen Invasion oder falls irgendjemand näher als im Umkreis von anderthalb Millionen Kilometer einen neuen Engelkrieg anzettelt.”

  


  
    „Ich habe gar nicht …”

  


  
    „Na klar”, grinste Alex. „Das wär’s auch schon. Ihr genießt einfach die Show, und Cathy und ich sind unten in der Bar.”


    „Willst du nicht sehen, was auf der DVD ist?”, fragte Bettie.


    „Ich würde mir eher Messer in die Augen stoßen”, entgegnete Alex. „Komm, Cathy.”


    „Aber ich will das sehen!”, ereiferte sich Cathy.

  


  
    „Nein, willst du nicht”, antwortete Alex und duldete keinen Widerspruch. „Lass John es einfach ausprobieren, und wenn es sicher ist, können wir uns immer noch einen Blick erlauben.”

  


  
    „Also bin ich jetzt auch euer Versuchskaninchen?”, grinste ich wider Willen amüsiert.


    „He”, antworte Alex. „Wozu sind Freunde sonst da?”


    „Falls du entrückt wirst”, meldete sich Cathy, „kann ich dann deinen Trenchcoat haben?”

  


  
    Alex drängte sie aus dem Raum und ließ Bettie und mich allein mit dem Fernseher und der Jenseitsaufnahme. Die DVD sah merkwürdig gewöhnlich aus, als ich sie aus der Hülle kramte. Ich hielt sie vorsichtig in der Hand, als hätte ich Angst, sie könne mich urplötzlich beißen oder in Flammen aufgehen, wenn man sie der Luft aussetzte. Aber es war nur eine DVD. Ich schob sie in den Apparat und drückte auf START. Bettie und ich lehnten uns zurück, um sie uns anzusehen.

  


  
    Es gab weder ein Menü noch eine Einleitung. Es war die Aufnahme einer unerwarteten Übertragung, bei der der Anfang fehlte. Es begann einfach, und der Fernsehapparat zeigte uns einen Einblick in die Hölle. Es gab Gebäude oder besser gesagt Strukturen, gigantische, drohend aufragende Dinge wie unglaublich große Krebsgeschwüre. Die Mauern waren purpurnes Fleisch, das mit violetten Adern durchzogen war. Krank und verwesend. Eitrige Öffnungen, die Fenster gewesen sein mochten, gaben den Blick auf Menschen frei, die im Inneren gefangen waren, eingepflanzt in die atmende, schwitzende Architektur. Manche waren tief im verkrebsten Fleisch versunken. Aber sie alle schrien in unfassbare Agonie.

  


  
    Die Strukturen drängten sich zu eng aneinander, und ihre bösartige Ausstrahlung erinnerte an ein KZ für Seelen. Durch die schmalen Straßen ergoss sich ein endloser Strom nackter Sünder, die brannten und bluteten, klagten und kreischten, während gehörnte Dämonen sie vorwärtstrieben. Die, die zurückfielen, wurden zu Boden gerissen und von den Dämonen zerfetzt. Nur, um wiederaufzuerstehen, nachdem sie wieder zusammengefügt worden waren, um für alle Ewigkeit weiter bestraft zu werden. Leiber hingen von Straßenlaternen und kämpften und traten noch um sich, während Dämonen ihnen die Eingeweide aus großen Schnitten in den Bäuchen zogen.


    Der Himmel stand in Flammen und badete die schreckliche Szenerie in blutrotes Licht. Riesige Gestalten mit Fledermausflügeln zogen ihre Kreise hoch in der Luft, und von weit her hallte gewaltig und schrecklich das Lachen des Teufels, der sich am Entsetzen der Hölle weidete.


    Ich drückte PAUSE, lehnte mich auf dem Sofa zurück und sah Bettie an. „Es ist ein Falsifikat. Das ist nicht die Hölle.”


    „Bist du dir sicher?”, fragte Bettie. Dann weiteten sich ihre Augen, und sie wich ein wenig vor mir zurück. „Weißt du das? Sind die Geschichten wahr, dass du in der Hölle warst und zurückgekehrt bist?”


    „Selbstverständlich nicht”, sagte ich. „Nur ein Mensch ist je aus dem Haus der Schmerzen zurückgekehrt, und das war Jesus. Nein, ich kann dir versichern, dass die Aufnahme nicht echt ist, wenn ich mir die Sünder ansehe. Sie alle haben dasselbe Gesicht. Donavons Gesicht.”


    Bettie beugte sich vor, um genauer hinzusehen. „Du hast recht! Alle Gesichter sind gleich! Selbst die der Dämonen, einfach nur übertriebene Ausführungen von Pens Zügen. Aber was bedeutet das? Falls das keine Jenseitsaufnahme ist, was ist es dann?”

  


  
    Ich drückte STOP und schaltete den Fernseher aus. „Ein psychischer Abdruck”, sagte ich. „Wir haben das bereits besprochen, erinnerst du dich? Was wir hier sehen, ist die persönliche Vorstellung der Hölle eines einzelnen Mannes. Alle Ängste und Alpträume Pen Donavons tauchten auf seinem Fernseher auf, als sie aus seinem Unterbewusstsein sickerten, und als er versuchte, das Ganze aufzunehmen, erschuf er einen psychischen Abdruck seiner eigenen Höllenvision auf der DVD. Der arme Bastard. Er glaubt, in die Hölle zu gehören, wenn wahrscheinlich auch nur er uns sagen kann, weshalb.”

  


  
    „Also gab es nie eine Übertragung von jenseits der Schwelle?”, wunderte sich Bettie.


    „Nein. All der Schrott, den Donavon an seinen Fernsehapparat getackert hat, ist genau das. Schrott.”


    Ich nahm die DVD aus dem Rekorder und ließ sie wieder in dir Hülle gleiten. So ein kleines Ding hatte den ganzen Krawall verursacht.


    „Im Endeffekt ist das auch egal”, bemerkte Bettie. „Es sieht echt genug aus, dass es nicht direkt auffällt. Fälschung oder nicht, unser Blatt kann immer noch ein schönes Sümmchen damit machen. Eigentlich ist es sogar besser, dass die DVD nicht echt ist; jetzt müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, dass wir Oben Missfallen erregen. Außerdem ist das Material beeindruckend genug, und das ist das einzige, was die Kunden interessiert. Also, was machen wir jetzt? Liefern wir die DVD gemeinsam mit Pen beim Unnatural Inquirer ab? Wir können ihm dort Sicherheit bieten, bis die DVD erschienen ist, dann können wir durchsickern lassen, dass es sich um eine Fälschung handelt, und dann wird er seine Ruhe haben.”


    „So einfach wird es nicht sein”, meinte ich. „Das hätte bis zu dem Zeitpunkt funktionieren können, an dem ich Kid Cthulhus Kampfzauberer erledigt habe. Niemand wird glauben, dass ich so einen Aufwand betrieben habe, wenn an der Geschichte nicht ein Körnchen Wahrheit haftet.”

  


  
    „Oh”, meinte Bettie. „Also, was tun wir denn jetzt bloß?”

  


  
    „Gute Frage”, entgegnete ich. „Ich bin nicht ganz sicher. Wir müssen unsere Karten sorgfältig ausspielen …”

  


  
    Ich dachte eine Weile nach, tigerte auf und ab und verwarf eine Idee nach der anderen, während Bettie mir fasziniert zusah, und endlich traf es mich wie ein Blitz. Ein ziemlich gerissener und heimtückischer Weg aus dem ganzen Schlamassel. Ich nahm mein Handy und rief Kid Cthulhu auf seiner geheimsten Privatnummer an.


    „Hi Kid”, sagte ich heiter. „John Taylor hier. Wie geht’s den Krebsen?”


    „Wie bist du an diese Nummer gekommen?”, fragte Kid Cthulhu. Wie immer klang er wie jemand, der gerade in seiner eigenen Kotze ertrank.


    „Ich finde Dinge, erinnerst du dich? Ich kenne alle Geheimnummern. Oder zumindest die aller, die bedeutend genug sind. Du solltest geschmeichelt sein, dass du es auf die Liste geschafft hast. Nun, ich will keinen Krieg mit dir. Ich halte die DVD mit der Jenseitsaufnahme in meinen Händen und bin bereit, sie zu verkaufen. Zu einem kaum erpresserischen Preis.”

  


  
    „Du hast meine Kampfzauberer auf dem Gewissen, nicht?”

  


  
    „Versuch mal, nicht immer alles negativ zu sehen; wir können immer noch ins Geschäft kommen. Wie wäre es, wenn ich zu dir rüberkomme und wir die ganze Angelegenheit besprechen?”


    „Du wirst nicht mal in die Nähe meines Zuhauses kommen”, gurgelte Kid Cthulhu. „Ich habe mich gerade neu eingerichtet. Wie wäre es mit der Hexentitte? Unten in der Beltanestraße? Lapdance und so. Sehr distinguiert.”

  


  
    „Klingt ganz so”, meinte ich. „Gut, in einer Stunde.” „Warum die Eile?”

  


  
    „Weil mir der Entferner an den Fersen hängt, und ich will die DVD vom Hals haben, wenn er mich einholt. Du wirst sicher wissen, dass er in dieser Angelegenheit schon den Kardinal erledigt hat. Wenn du die DVD dann hast, ist das Ganze dein Problem.”

  


  
    „Eine Stunde”, sagte Kid Cthulhu, „und lass Flintensuzie daheim, oder der Deal platzt.”

  


  
    „So viel Aufhebens wegen eines kleinen Tentakels”, sagte ich. „Wenn sie dich tot sehen wollte, wärest du längst nicht mehr am 1.eben.”

  


  
    „Hast du dir angesehen, was auf der DVD ist?”, wollte Kid Cthulhu wissen.


    „Natürlich nicht”, antwortete ich, „und nein, es gibt keine Kopien. Der Käufer erhält die Exklusivrechte.”


    „Eine Stunde”, sagte Kid Cthulhu.

  


  
    Dann war die Leitung tot. Ich steckte das Mobiltelefon weg und lachte. Diese Gangsterbosse glaubten, sie seien so ungemein gerissen.


    „Na gut”, schmunzelte ich. „Gehen wir und treffen Kapitän Sushi!”


    „Aber das ist doch sicherlich eine Falle”, warf Bettie ein. Sie hatte die ganze Zeit über ihren Kopf an meinen gelehnt, um das Gespräch mithören zu können.


    „Selbstverständlich”, meinte ich. „Die Hexentitte gehört Kid Cthulhu. Aber da wir wissen, dass wir in eine Falle gehen, können wir uns vorbereiten und so den Vorteil auf unsere Seite ziehen. Wichtig ist, das Ganze so zu arrangieren, dass jeder glaubt, dass Kid Cthulhu die Jenseitsaufnahme in seinen schmierigen Krallen hat.”


    „Warte mal”, sagte Bettie. „Du kannst ihm die DVD nicht aushändigen. Meine Zeitung …”

  


  
    „Entspann dich”, beruhigte ich sie. „Du wirst ihn im richtigen Moment ablenken, und ich werde die DVD gegen eine andere austauschen, die ich zufällig bei mir tragen werde. Irgendeine aus Alex’ Sammlung; er wird nicht mal bemerken, dass sie fehlt, bis es zu spät ist. Kid Cthulhu wird sicher an die große Glocke hängen, dass er mir die DVD abnehmen will, und es wird sich in der gesamten Nightside herumgesprochen haben, bis er schließlich dazu kommt, sich das Material selbst anzusehen, und bis dahin sollten wir die echte DVD bei der Redaktion deiner Zeitung abgeliefert haben, wo sie in Sicherheit sein wird. Bis ihr sie dann mit der Sonntagsausgabe herausbringt, und Kid Cthulhu … wird den Preis erfahren, den es ihn kostet, dass er sich mit mir angelegt hat.”

  


  
    „Er wird dich töten”, sorgte sich Bettie.


    „Er kann sich hinten anstellen.”

  


  
    Ich nahm eine unbeschriftete DVD aus Alex’ Privatsammlung von Elfenpornos und ließ sie in meine Innentasche gleiten. Erneut grinste ich. An dem Tag, an dem ich keinen Köder wie diesen mehr im rechten Moment austauschen konnte, würde ich in den Ruhestand treten.

  


  
    Es braucht weit mehr, ein guter Privatdetektiv zu sein, als den meisten Leuten bewusst ist.

  


  
    Wir gingen in die Bar zurück. Ich brauchte Alex’ Unterstützung nicht, um das Apartment zu verlassen, auch wenn ich seine Verteidigungen immer noch fühlen konnte, als würden mir Spinnweben über das Gesicht fahren, als ich die Treppe hinabstieg. Donavon saß immer noch zusammengesunken auf seinem Barhocker und starrte in sein Branntweinglas. Alex stand hinter der Bar und bedachte Donavon mit mörderischen Blicken, während er noch eine Flasche seines guten Branntweins öffnete. Für jemanden, der zerschlagen, verängstigt und auf der Flucht war, konnte Pen sich ganz schön einen hinter die Binde kippen. Ich nehme stark an, dass einen ein kleiner Kater hie und da und Leberversagen auch nicht mehr jucken, wenn man überzeugt ist, in die Hölle zu fahren.


    Cathy stand neben Alex hinter der Bar und stupste Fleischpastetchen mit einem Stöckchen an, um herauszufinden, ob sie sie ersetzen musste. Lucy und Betty waren noch damit beschäftigt, das ärgste Chaos zu entfernen. Alle drehten sich um, als Bettie und ich die Hintertreppe herabgeklappert kamen.


    „Na, und?”, fragte Alex. „Wie war’s? Was war es? Ich hab hier einen Klasseexorzisten im Kurzwahlspeicher, falls du einen brauchst.”

  


  
    „Entspannt euch bitte”, sagte ich. „Es ist ein Falsifikat.” Donavons Kopf schoss hoch. „Was?”

  


  
    Ich fing an, ihm so schonend wie möglich zu erklären, dass es sich um einen psychischen Abdruck handelte, doch mir war klar, dass er nicht zuhörte, und ich hielt inne, als ich bemerkte, dass es in der Bar finsterer wurde. Rot sickerte ins Licht im Pub, als sei es mit frischem Blut besudelt, bis nur noch ein düsteres, purpurnes Leuchten übrig war. Tische und Stühle gingen plötzlich in Flammen auf und brannten lichterloh, ohne von der Hitze verzehrt zu werden. Die Coltranes kamen schnell zurück und schlossen sich dem Rest von uns an der Bar an. Die Wände fielen nach innen ein, schwollen an, Flammen umzüngelten sie, und ihr plötzlich fleischiges Gewebe war mit Tumoren übersät. Ein riesiges Auge öffnete sich in der Decke und starrte uns kalt und taxierend an. Der Boden unter meinen Füßen wurde weich und trügerisch, als schwanke er in einem leichten Seegang. Tiefe, dunkle Schatten verdichteten sich um uns herum und umringten uns.

  


  
    „Er ist es, nicht wahr?”, zischte Bettie, die meinen Arm mit beiden Händen umklammert hielt. „Es ist Pen. Er erschafft ein Bild seiner Höllenvision um uns herum!”


    „Sieht ganz so aus”, stimmte ich zu. „Nur dass dies hier gar nicht wie eine Illusion aussieht oder sich anfühlt. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass es real wäre, aber es könnte real genug sein, um uns zu töten.”

  


  
    „Wie macht er das?”, rief Alex. „Die Bar verfügt über Verteidigungen, die von Merlin selbst stammen!”


    Ich fuhr meine Gabe hoch, sah Pen Donavon durch mein drittes Auge, mein Detektivauge, an und fand die Quelle seiner unnatürlichen Macht. Ich konnte das Ding sehen, das sich in ihm versteckt hatte, unterhalb des Solarplexus und knapp neben seinem Herzen. Höchstwahrscheinlich war es in seinem Geschäft wie die anderen Trümmer interdimensionalen Treibgutes angespült worden, und er hatte mit Sicherheit nicht einmal bemerkt, wie mächtig es war, bis er es zufällig aktiviert hatte. Wahrscheinlich hatte er noch nicht einmal bemerkt, dass es lebte, bis es sich einen Weg in seinen Körper gebahnt hatte. Nun hatte es sich an Pen festgesaugt, war ein Teil von ihm, und lange Fühler erstreckten sich bis in sein Gehirn, sein Herz und seinen Magen. Ein mystischer Parasit, der sich von ihm ernährte, während er im Gegenzug seinen Wirt mit Macht fütterte.

  


  
    Ich konnte den Parasiten nicht herausreißen, ohne Pen Donavon zu töten, und ich wollte den Mann nicht umbringen, selbst nachdem er uns all diese Schwierigkeiten eingebrockt hatte. Es war schließlich nicht seine Schuld gewesen. Ich bezweifelte stark, dass auch nur noch ein einziger freier, unbeeinflusster Gedanke in seinem Schädel herumspukte, seit der Parasit es sich in seinem Körper gemütlich gemacht hatte.


    Dämonen brachen aus den Schatten um uns herum. Bucklig, mit großen Hörnern und purpurner Haut; mittelalterliche Teufel, die allesamt verzerrte Versionen von Pen Donavons Gesicht trugen. Sie grienten uns mit scharfen Zähnen an und zuckten verlangend mit den Klauen. Alex holte wieder seinen Cricketschläger hervor. Cathy hielt die Schrotflinte in ihren Händen. Lucy und Betty standen Rücken an Rücken und waren bereit, sich auf alle Angreifer zu werfen. Bettie sah mich an und ich Donavon.


    „Warum die Hölle?”, fragte ich. „Warum sind Sie so überzeugt davon, verdammt zu sein? Was kann ein kleiner, unbedeutender Mann wie Sie bloß getan haben, das so schrecklich war, dass Sie nur noch an die Hölle denken?”


    Für einen Augenblick glaubte ich, er würde mir nicht antworten. Die Dämonen rückten immer näher, und dann seufzte er tief auf und starrte in sein Glas.


    „Ich hatte einen Hund”, sagte er. „Nannte ihn Prinz. Er war ein guter Hund. Hatte ihn viele Jahre. Dann heiratete ich. Sie gewöhnte sich nie an Prinz. War kein Hundemensch. Wir kamen gut miteinander klar … bis die Eheprobleme begannen. Wir fingen an, uns über Bagatellen zu streiten, und das Ganze eskalierte. Sie drohte, mich zu verlassen. Ich liebte sie. Bat sie zu bleiben; sagte, ich würde alles tun. Sie meinte, ich müsse meine Liebe unter Beweis stellen und den Hund loswerden. Ich liebte den Hund, aber sie war meine Frau. Also sagte ich, ich würde Prinz aufgeben. Ihm ein gutes neues Zuhause suchen. Aber das war nicht gut genug. Sie sagte, ich müsse beweisen, dass sie mir wichtiger war als Prinz, indem ich den Hund tötete.

  


  
    Prinz einschläfern lassen. Oder sie würde mich verlassen. Meine Entscheidung, sagte sie.

  


  
    Ich habe meinen Hund umgebracht. Bin mit ihm zum Tierarzt gefahren, habe Lebewohl gesagt und seine Pfote gehalten, als ihm der Tierarzt die Spritze gab. Habe meinen Hund mit nach Hause genommen. Ihn begraben.


    Sie hat mich dennoch verlassen. Prinz war mein Hund. Er war der beste Hund auf der ganzen Welt, und ich habe ihn getötet.” Er sah sich zögernd in der Bar um und musterte die von ihm erschaffene Hölle. Langsame Tränen kullerten seine Wangen herab. „Ich verdiene das. Ich verdiene das alles.”


    Flammen loderten um uns herum auf. Meine ungeschützten Hautstellen begannen qualvoll zu ziehen. In der Luft hing dick der Geruch von Blut und Schwefel. Die Dämonen hatten uns fast erreicht. In seinem Zwang, sich zu bestrafen und für seine Sünde zu büßen, hatte Pen Donavon die Hölle auf die Erde geholt; oder zumindest etwas, das ähnlich genug war. Er konnte den Pub und jeden, der sich darin befand, verbrennen … doch der Parasit in seinem Inneren würde gewährleisten, dass er überlebte und weiter litt. Plötzlich war mir bewusst, wovon sich der Parasit ernährte.


    Ich wurde ärgerlich. Ich hätte Donavon ermorden und ihm den Parasiten herausreißen können. Doch das verdiente er nicht. Nicht, wenn es einen besseren Weg gab. Ich bin John Taylor, und ich finde Dinge. Dinge, Personen und hie und da einen Weg aus der Hölle für die, die ihn benötigen.

  


  
    Ich griff nach meiner Gabe und zwang mein inneres Auge, sich komplett zu öffnen. Ich sah überall hin, auch dorthin, wo meine normalen Sinne versagten. Ich konzentrierte mich, riss jede Faser von Energie an mich und sah über diese Welt hinaus in die nächste. Ich fand, wen ich gesucht hatte, rief seinen Namen, und er kam. Eine Tür öffnete sich mitten im Pub, und heraus flutete strahlendes Licht, das das purpurne Wabern zurückzwang. Alle Dämonen hielten inne und sahen sich um, als eine große Promenadenmischung mit zerzaustem Kopf und hängenden Ohren aus der Tür in die Bar sprang. Sie stürzte sich ohne zu zögern auf die Dämonen, die Donavon am nächsten waren, und zerriss sie in tausend Stücke, indem sie sie mit ihren mächtigen Kiefern zermalmte und sie beutelte, wie ein Terrier es mit einer Ratte getan hätte. Die Dämonen brüllten auf und zerfielen. Donavon sah den Hund an, und sein ganzes Gesicht erhellte sich in erstauntem Unglauben.

  


  
    „Prinz?”

  


  
    „Das ist mal wieder typisch”, grunzte der Hund, während er ein Stück Dämon ausspuckte und zu Pen herübergetrottet kam, um seinen großen Kopf auf dessen Schoß zu legen. „Ich kann mich keine fünf Minuten umdrehen.”


    „Es tut mir so leid. Es tut mir dermaßen leid.” Pen Donavon brachte kaum ein Wort heraus. Er beugte sich vornüber und umarmte den Hund.


    „Ist schon in Ordnung”, meinte Prinz. „Menschen denken nur Scheiße, wenn sie läufig sind. Es war nicht dein Fehler, sondern ihrer. Du bist einfach nur schwach; sie war die Böse.”

  


  
    „Kannst du mir vergeben, Prinz?”

  


  
    „Klar, das ist es, was wir Hunde tun. Ein weiterer Grund dafür, dass alle Hunde in den Himmel kommen. Nun komm mit, Pen. Es ist Zeit.”

  


  
    Donavon blinzelte in das wundervolle Licht, das aus der Tür in der Bar strömte. „Aber … du bist tot, Prinz.”

  


  
    „Ja, du auch. Du warst von dem Augenblick an tot, an dem der Parasit in dich schlüpfte. Kannst du dich nicht erinnern? Nein, ich denke, das lässt er nicht zu. Wie auch immer. Es ist nur noch die Energie des Parasiten, die dich am Leben hält, damit er weiter deine Trübsal und deine Schmerzen fressen kann.” Prinz hielt inne. „Es gibt nichts Besseres für deinen Wortschatz, als tot zu sein. Ich kann mich so viel besser artikulieren, seit ich über die Schwelle getreten bin. Hat jemand von euch einen Keks? Nein? Na gut. Komm, Pen. Der Himmel wartet.”

  


  
    „Werden wir zusammen sein?”

  


  
    „Selbstverständlich. Für immer.”

  


  
    Grelles Licht durchzuckte die Bar, und als es verblasste, war der Pub wie immer. Die Hölle, die Donavon für sich erschaffen hatte, war nicht mehr, und auch die Tür aus Licht war verschwunden. Sein Leib sank langsam nach vorn und fiel leblos vom Barhocker. Mit einem dumpfen Aufschlag landete er auf dem Boden. Er zuckte, wurde umhergeworfen, und ein lautes, reißendes Geräusch war zu hören. Schließlich kroch der Parasit unter dem Körper hervor. Er krabbelte über den Boden wie ein großer Käfer, und ich trat vor und stampfte hart darauf. Er knirschte zufriedenstellend unter meinem Absatz und rührte sich nicht mehr.

  


  
    Er war direkt zur Hölle gefahren, wo er hingehörte.

  


  
     


     


    Ein- und Ausgänge


     


    Wir machten uns wieder in die Oberstadt auf. Seit langer Zeit war dies der erste Fall, der mich zwang, so viel zu Fuß zu erledigen, und langsam hing es mir echt zum Hals heraus. Falls ich jemals den Wunsch verspürt hätte, von einem Ende der Nightside zum anderen zu flitzen, dermaßen viel gutes Sohlenleder abzuraspeln und auf gehörige Schmerzen im Kreuz für meine alten Tage anzusparen, wäre ich zu einem Psychologen gegangen, um mich untersuchen zu lassen. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, zog langsam ein Nebel auf, der die Nightside in bleiche und perlmutterne Schemen tauchte. Nebel war nie etwas Gutes; es bedeutet immer, dass die Grenzen zwischen den Welten schwächer wurden. Man konnte nie sagen, was plötzlich im Nebel auftauchen oder darin verschwinden würde.


  


  
    Die Hexentitte hatte größenwahnsinnige Anwandlungen von Stil und Klasse, aber im Endeffekt war es nur eine weitere Tittenbar mit einem Thema. Einer schwulen Mischung aus Möchtegerngoth und Halloweenkitsch. Die Mädchen tanzten bis auf einen Hexenhut splitternackt und taten obskure Dinge mit ihren Besen. Der Club lag direkt am Rande der Oberstadt, als schämten die anderen Etablissements sich seiner, was wahrscheinlich auch der Fall war. Die Hexentitte war das einzig legale Unternehmen Kid Cthulhus und das einzige, an dem er ein persönliches Interesse hegte.

  


  
    Warum? Hier ein kleiner Hinweis: Gerüchten nach ist er kein Fußfetischist. Der Club selbst sah billig und geschmacklos aus, überall kitschiges Neon und schmierige Bilder von Mädchen, die hier wahrscheinlich nicht einmal arbeiteten, aber das war es nicht, was mir Sorgen bereitete. Vor der Tür war kein Werber zu sehen, der in den höchsten Tönen die Mädchen anpries und versuchte, Passanten nach innen zu locken, um sich selbst zu überzeugen. Als ich die Tür aufstieß, um hineinzulinsen, waren da auch keine Rausschmeißer oder irgendwelche Sicherheitsleute. Kid Cthulhu war nicht dafür bekannt, sein Kapital ungeschützt zu lassen, besonders nicht bei einem wichtigen Treffen wie diesem. Das roch verdammt nach Falle. Also ging ich schnurstracks hinein und grinste vergnügt. Bettie hopste in einem heißen Lederfummel mit Ketten, Nieten und einem frechen Hundehalsband fröhlich an meiner Seite.


    Der Club war mit den üblichen Halloweensachen dekoriert- schwarze Wände, Hexenkessel und grinsende Kürbisköpfe. Die Beleuchtung war angenehm gedämpft und einladend, mit Ausnahme eines Dutzends Scheinwerferkegel, die auf ein Podest hinten im Club ziehen, um die Stahlstangen der Tänzerinnen in ein besonderes Licht zu tauchen. Aber hier waren keine Mädchen, keine Kunden und auch kein Barpersonal. Der Ausdruck „keine Zeugen” geisterte unablässig durch meinen Schädel. Ich führte Bettie zwischen den leeren Tischen hindurch auf die offene Fläche vor der Bühne, und unsere Schritte hallten laut in der Stille. Ein halbes Dutzend menschlicher Skelette hing an Gummibändern von der Decke und wippte am Rande der offenen Fläche sacht auf und ab. Vermutlich hatten wir einen Windhauch verursacht.


    Zunächst wirkten sie wie eine weitere Halloweendekoration, aber etwas ließ mich anhalten, um einen genaueren Blick auf sie zu werfen. Es waren echte Skelette, deren Knochen Kupferdraht zusammenhielt. An einigen der längeren Knochen konnte man Zahnspuren ausmachen.

  


  
    Ein neuer Lichtkegel stach von der Decke herab und zeigte Kid Cthulhu, der im Zentrum der Bühne auf einem riesengroßen, verstärkten Sessel thronte. Er sah wie ein Mensch aus, doch das war er nicht. Zumindest nicht mehr. Es war klar ersichtlich. Man konnte es sehen und fühlen. Diesem Mann haftete ein Makel an, der ihn gänzlich durchdrang. Er war von etwas von außerhalb berührt und verändert worden. Kid Cthulhu war ein gigantischer Mann, und das musste er auch sein, damit er alles in sich halten konnte, was


    sich jetzt in ihm befand. Er war nackt, und seine Haut war straff und aufgedunsen, als presse sich etwas mit großem Druck nach außen. Er war angeblich in meinem Alter, aber sein Gesicht war so aufgebläht, dass man keinerlei menschliche Züge mehr erkennen konnte. Er thronte zusammengesackt in seinem Sessel wie König Vielfraß persönlich. Seine nackte Haut glänzte stumpf in dem gnadenlosen Rampenlicht, farblos wie der Bauch eines Fisches, und seine Augen waren vollkommen schwarz wie die eines Hais.


    Es hieß, er zerschmettere Menschenknochen mit bloßen Händen. Es hieß, er fresse Menschen und breche die Knochen auf, um ans Mark zu gelangen. Es hieß, in seinem Inneren wachse etwas heran oder vielmehr von außen durch ihn hindurch. Wie auch immer, ich glaubte jedes einzelne Gerücht.


    „Hey, KC”, begrüßte ich ihn heiter. „ Wo ist die Partyband?”

  


  
    Er musterte mich kalt mit seinen stumpfen Augen. “John Taylor … dein Name ist Galle und Staub in meinem Mund. Deine Gegenwart ist ein Affront. Deine Existenz ist eine unerträgliche Beleidigung. Du hast meine Magier getötet. Meine Buben. Meine süßen Jünglinge.”


    „Du hast dich ziemlich verändert”, sagte ich. „Du hättest nie auf diese Tiefseereise gehen dürfen. Zumindest hättest du das, was dir an die Angel ging, wieder zurückwerfen sollen.” „Du widersetzt dich mir”, zischelte Kid Cthulhu. „Niemand widersetzt sich mir. Ich werde es genießen, dich zu töten.”


    Seine Stimme war rau und gequält, er zwang jedes einzelne Wort mit einem deutlichen Gurgeln über seine Lippen, als spräche er unter Wasser. Er klang wie ein Ertrinkender, der seinen Hass gegen denjenigen wandte, der ihn ins Wasser gestoßen hatte.

  


  
    „Ich dachte, wir wären hier, um ein Geschäft zu machen”, antwortete ich. „Ich habe die Jenseitsaufnahme.” $7

  


  
    „Die kümmert mich nicht”, antwortete Kid Cthulhu. „Geld ist mir nicht mehr wichtig. Alles, was zählt, ist, dass ich meine diversen Gelüste stille und mich an der Vernichtung meiner Feinde labe. Ich werde dich gebrochen, leidend und tot vor meinen Füßen sehen, John Taylor. Dich und deine kleine Begleiterin. Vielleicht zwinge ich dich zuzusehen, wie ich ihr das Gedärm herausreiße und es fresse, während sie schreiend stirbt.”

  


  
    „Igitt”, ekelte sich Bettie. „Was für ein grässlicher Mann …”

  


  
    Kid Cthulhu erhob sich unerwartet von seinem Thron. Der Mann war zweimal so groß, wie er hätte sein dürfen, und zwang seine gewaltige Masse durch eine pure Willensanstrengung auf die Beine. Seine Gelenke waren tief unter aufgequollenem Fleisch verborgen, und seine hässlich gedehnten Genitalien waren unter seinem gewaltig angeschwollenen Wanst zu sehen.

  


  
    „Doppeligitt”, sagte Bettie. „Mit einem Nachschlag von Nicht-für-eine-Million-Pfund!”

  


  
    Kid Cthulhu kam auf uns zu, langsam und bedächtig, und unter jedem seiner Schritte bebte der Boden. Seine tiefliegenden Augen musterten mich. Seine schmollenden roten Lippen teilten sich, darunter waren scharfe Zahnspitzen zu sehen. Seine feisten Hände öffneten sich und zeigten lange Krallen. Jemand von dieser Größe hätte sich ohne Hilfe nicht bewegen, geschweige denn so viel Stärke und tödliche Absichten ausstrahlen dürfen. Ich überlegte noch, als Bettie sich elegant an mir vorbeischob, ihre chemische Keule zog und eine volle Ladung in Kid Cthulhus Gesicht sprühte.

  


  
    „Ekliger, fetter Mann”, sagte sie ruhig. „Du stinkst!”

  


  
    Kid Cthulhu hielt überrascht inne, aber die chemische Keule und das darin vermengte Weihwasser schienen ihm nicht die geringsten Schmerzen zu bereiten. Seine schwarzen Augen blinzelten kaum, als die Flüssigkeit wie schleimige Tränen über seine geschwollenen Wangen rann. Er schlug urplötzlich zu, ein Arm zuckte unmöglich schnell herab, und die Wucht fegte Bettie von den Beinen und schleuderte sie durch die Luft. Sie krachte in einen Tisch, knallte hart auf den Boden, überschlug sich einige Male und blieb dann reglos liegen; all das war geschehen, ehe ich überhaupt dazu kam, auch nur einen Finger zu rühren. Ich rief nach ihr, bekam aber keine Antwort, und dann wandte Kid Cthulhu den Kopf mir zu und blickte mich an.

  


  
    Er stand zwischen mir und Bettie, also konnte ich nicht zu ihr. Ich wich zögernd zurück und dachte fieberhaft nach. Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich hatte gehört, dass er sich verwandelte, doch hatte ich ihn immer für einen primitiven Gangsterboss gehalten. Jemanden, mit dem ich ein Geschäft abschließen konnte. Geschäfte sind das Herzblut der Nightside. Aber alles, was Kid Cthulhu wollte, war ich, vorzugsweise in großen, bluttriefenden Brocken. Normalerweise gehe ich Nahkämpfen aus dem Weg, einerseits, weil sie roh, vulgär und unter meiner Würde sind, aber hauptsächlich, weil ich nicht gut darin bin. Ich ziehe es immer vor zu reden, zu bluffen oder zu drohen, um mich aus Schwierigkeiten herauszuwinden. Aber ich glaubte nicht, dass das in dieser Situation funktionieren würde.


    Ich blieb stehen, straffte die Schultern und sah ihm direkt in die Augen. Manchmal waren die alten Tricks immer noch die besten. Aber zum zweiten Mal an diesem Tag stieß ich auf etwas, das ich nicht niederstarren konnte. Seine matten, schwarzen Augen starrten unverwandt zurück, ohne dass auch nur die geringste Auswirkung zu bemerken war. Ich konnte ihn nicht erreichen. Ich war mir nicht mal sicher, ob in ihm noch etwas Menschliches war, zu dem ich durchstoßen konnte. Also schnappte ich mir den nächsten Stuhl und warf ihn auf Kid Cthulhu. Er prallte ab, ohne die geringste Spur auf seiner adrigen, gedehnten Haut zu hinterlassen.

  


  
    Dann kam er stracks auf mich zu, eine gigantische Masse farblosen Fleisches, wie etwas, das man am Grunde des Ozeans finden konnte, angetrieben von einer unnatürlichen Macht. Ich hatte so viele Bedrohungen überwunden, so vielen übermächtigen Gegnern getrotzt und sie bezwungen, Götter, Ungeheuer … es war mir nie in den Sinn gekommen, dass ich einmal von einem übergroßen, unerschütterlichen Gangsterboss getötet werden würde.

  


  
    Während er vorwärts raste und der Boden unter jedem seiner Schritte bebte, blieb mir kurz die Zeit zu bemerken, dass sich sein Fleisch langsamer bewegte als der Rest und wie eine Erinnerung über seine tief vergrabenen Knochen glitt, als ob sie nicht mehr wirklich verbunden wären. Die wenige Menschlichkeit, die ihm noch verblieben war, entglitt ihm langsam. Ich warf einen Blick über die Schulter. Ich hätte fliehen können. Ich war ziemlich sicher, dass ich den Ausgang vor ihm erreicht hätte. Aber das hätte bedeutet, Bettie zurückzulassen und Kid Cthulhus unnatürlichen Gelüsten auszuliefern. Er hatte gesagt, er würde ihr grässliche Dinge antun, und ich glaubte ihm. Also trat ich vor, bereitete mich auf den Aufprall vor und boxte ihn in seinen überquellenden Wanst. Der Schwung seines Ansturmes trieb ihn direkt in meine Faust, und mein Arm versank tief in seinem Bauch. Das kalte, kalte Fleisch schloss sich um meine Hand und sog sie begierig auf. Ich musste alle Kraft aufbringen, um mich wieder zu befreien. Die Berührung seiner Haut reichte aus, um mir die Haare im Nacken aufzustellen.


    Ein gigantischer Arm kam aus dem Nichts auf mich herabgesaust und traf mich wie eine Keule. Ich schaffte es gerade noch, ihm meine Schulter zuzukehren, um die Hauptwucht des Schlages abzufangen, doch sein Fleisch glitt an der Schulter vorbei und hämmerte in mein Gesicht. Die Kraft wich aus meinen Beinen, und ich stürzte hart zu Boden. Die gesamte linke Seite meines Gesichts schmerzte böse. Ich hatte Blut im Mund und spie aus. Ich fühlte mehr, als ich es sah, dass sich Kid Cthulhu bedrohlich über mir aufbaute, und rollte mich zur Seite, als seine große Faust wie ein Vorschlaghammer herabgeschossen kam und den Boden dort, wo ich eben noch gelegen hatte, krachend zerschmetterte.


    Ich bekam meine Beine wieder unter Kontrolle und zwang mich aufzustehen. Ich fühlte mich wacklig und atmete schwer. Kid Cthulhu tat das nicht.

  


  
    Ich wich zurück. Mein linkes Auge schloss sich durch den Bluterguss, und es fühlte sich an, als sei meine Nase gebrochen. Ich überprüfte meine Zähne mit der Zunge. Wenigstens schien ich diesmal keinen eingebüßt zu haben. Ich hasse es, wenn das passiert. Mehr Blut strömte in meinen Mund. Höchstwahrscheinlich hatte ich mir die Innenseite der Wange aufgebissen. Ich spuckte das Blut in Kid Cthulhus Richtung, doch sein kalter Blick wankte keinen Augenblick.


    Ich konnte mit diesem Mann nicht weiterkämpfen. Ich musste klüger handeln.


    Ich wich noch weiter zurück und blickte mich um, um sicherzustellen, dass ich Kid Cthulhu von Bettie weglockte, und dann konzentrierte ich mich, um mein Gefühl über meinen eigenen Schmerz hinweg auszudehnen. Ich konnte Kid Cthulhu nicht bekämpfen, aber vielleicht konnte ich entdecken, was sich in ihm versteckte. Ich benutzte meine Gabe, um den Makel zu finden, diese unmenschliche Verderbnis, die sein Fleisch durchzog, das Ding von außerhalb, das langsam seine menschliche Gestalt vollständig durchwob, und als ich ihn erst einmal gefunden hatte, war es das einfachste auf der Welt, den Makel aus dem Mann herauszureißen.


    Kid Cthulhu stöhnte; zum ersten Mal klang er menschlich. Er brach zusammen, da er seine gewaltige Masse nicht mehr hochstemmen konnte, nun, da die Kraft von außen nicht mehr in ihm war. Er stürzte vornüber aufs Gesicht, und auf seinem Fleisch kräuselten sich Fettwellen. Neben ihm stand der Makel, eine grässlich verzerrte Gestalt, die in nur drei Raumdimensionen keinen Sinn ergab. Er jaulte vor Wut mit einer Stimme, die ich mehr in meinen Gedanken fühlte als ich sie hörte. Er gehörte nicht in diese Welt, und nun, da er aus seinem Wirt verbannt war, verwandelte er sich in etwas Neues, das geeignet war, eine neue Gestalt hervorzubringen, und mit Sicherheit nicht so eine wie Kid Cthulhu. Es quälte mich, den Makel auch nur anzusehen. Er war wie Farben, die für unser Spektrum zu verderbt waren, eine Gestalt wie ein lebendiger Rorschachtest, dessen Kleckse das Material waren, aus dem Alpträume gestrickt wurden. Seine schiere Gegenwart in dieser Welt war wie das Kratzen von Fingernägeln über die Schiefertafel meiner Seele.

  


  
    Er stürzte sich auf mich und bewegte sich auf eine Weise, die meiner bequemen dreidimensionalen Welt völlig fremd war. Ich rannte auf die Bühne hinten im Club zu. Der Makel bewegte sich eher wie pure Energie als wie etwas Körperliches, und das brachte mich auf eine Idee. Ein Bolzen lebender Energie peitschte auf mich zu, und ich musste mich auf eine Seite werfen, um auszuweichen. In der Luft auf und ab wabernd verfolgte mich der Makel. Mein Rücken stieß an eine stählerne Tanzstange. Der Makel feuerte einen weiteren Energiebolzen ab. Ich duckte mich, und der Bolzen traf die Stahlstange. Der Makel brüllte auf, als seine Energien durch die Stange geerdet wurden, und sein Schrei schwoll immer weiter an, bis er schließlich meinen gesamten Schädel ausfüllte. Doch dann brach der Laut plötzlich ab, und der Makel war verschwunden.


    Nun, da ich nicht mehr in Gefahr schwebte, schmerzten mein Arm, meine Schulter und mein Gesicht schlimmer als je zuvor, aber ich zwang mich, von der Bühne zu krabbeln und zu Bettie hinüberzugehen, die auf dem Boden hingestreckt lag. Als ich mich ihr näherte, hob sie den Kopf ein wenig, sah mich an und setzte sich dann kinderleicht auf.


    „Ist es vorbei?”, erkundigte sie sich heiter. „Ich hab’ mir gedacht, ich halte besser den Kopf unten und komme euch nicht in dir Quere.” Als sie dann den Zustand meines Gesichtes sah, kam sie eilig auf die Füße. „Oh, John, Süßer, du bist verletzt! Was hat er dir nur angetan?”


    Sie förderte von irgendwoher ein sauberes weißes Taschentuch zutage, leckte es kurz mit ihrer spitzen Zunge ab und tupfte damit behutsam über mein Gesicht, um das Blut wegzuwischen. Mein linkes Auge war inzwischen so angeschwollen, dass ich es nicht mehr öffnen konnte, aber wenigstens hatte ich aufgehört, Blut zu spucken.

  


  
    „Das sieht schlimmer aus, als es ist”, versuchte ich mich ebenso zu überzeugen wie Bettie.


    „Pssst”, befahl sie. „Halt still, mein Held!”


    Als sie fertig war, sah sie auf das blutige Taschentuch, verzog das Gesicht und stopfte es in ihren Ärmel zurück. Ich sah Kid Cthulhu nachdenklich an, der immer noch wie ein gestrandeter Wal dort lag, wo er niedergestürzt war. Langsam schlenderte ich zu ihm hinüber, und Bettie ging neben mir her. Es war mir klar, dass sie absichtlich neben mir lief, damit ich mich auf sie stützen konnte, falls es notwendig sein sollte, aber sie war rücksichtsvoll genug, es nicht auszusprechen. Ich stand über Kid Cthulhu, und er verrollte seine matten, schwarzen Augen in seinem Schädel, um mich anzusehen.


    „Ich bring’ dich um, Taylor. Dafür bringe ich dich um. Dich und all deine Freunde und jeden, der dich auch nur kennt. Ich habe Männer, und die hetze ich dir auf den Hals, und ich werde niemals aufhören. Nie!”


    „Ich glaube dir”, sagte ich. Dann hob ich meinen Fuß und trat heftig nach unten, genau dorthin, wo sich sein fetter Nackenansatz befand. Ich fühlte und hörte seine Wirbelsäule unter meinem Fuß brechen, und so einfach erlosch sein Leben. Ich trat zurück. Bettie sah mich bestürzt an.

  


  
    „Du hast ihn umgebracht. Einfach so. Wie konntest du?”


    „Weil es erforderlich war”, entgegnete ich. „Du hast ihn doch gehört!”


    „Aber … ich hätte nie gedacht, dass du so ein kaltblütiger Mörder sein kannst … du solltest besser sein als das!”


    „Meist bin ich das auch”, antwortete ich. „Aber niemand bedroht mich und die Meinen!”


    „In Wahrheit kenne ich dich überhaupt nicht, oder?”, fragte Bettie langsam, wobei sie mich ohne Unterlass musterte.


    „Ich bin einfach … wer ich sein muss”, sagte ich.

  


  
    Dann fuhren wir beide herum. Jemand war mit uns in dem Club, auch wenn wir ihn nicht hereinkommen gehört hatten. Er stand auf der erhöhten Bühne in seinem eigenen Scheinwerkegel und wartete darauf, dass wir ihn bemerkten. Ein großer, schlanker Mann mit dunkler, kaffeefarbener Haut, der einen eleganten grauen Anzug mit einem aprikosenfarbenen Schlips trug.

  


  
    Er konnte in jedem Alter sein, doch strahlte er Autorität und Erfahrung aus. Als hätte er so viel Macht, dass er es überhaupt nicht nötig hatte, diese zu zeigen. Sein Kopf war rasiert und glänzte im Scheinwerferlicht. Er hatte sanfte Augen und ein angenehmes Lächeln; ich traute ihm nicht so weit, wie ich ihn werfen konnte.


    „Sie taten gut daran, Kid Cthulhu unschädlich zu machen”, sagte er mit einer vollen, weichen und kultivierten Stimme. „Ein extrem unerfreulicher Knabe, der sich auf dem besten Weg befand, etwas noch Unerfreulicheres zu werden. Ich hätte ihn selbst vernichtet, wenn es an der Zeit gewesen wäre, aber Sie haben gute Arbeit geleistet, Mr. Taylor.”


    „Wer sind Sie?”, erkundigte ich mich. „Auch wenn ich die schlimme Vermutung habe, dass ich das bereits weiß.”


    „Der Entferner. Eine ehrenvolle Berufung in einer unehrenhaften Welt. Ich bin wegen der Jenseitsaufnahme hier.”


    „Natürlich”, entgegnete ich. „Es ist einer dieser Tage. Woher wussten Sie, dass ich sie hierherbringen würde?”


    „Mr. Taylor”, tadelte der Entferner. „Ich weiß, was ich wissen muss. Das ist Teil meiner Aufgabe. Nun seien Sie bitte ein braver Junge und geben Sie mir die DVD, dann können wir das hier ohne … Garstigkeiten hinter uns bringen. Die DVD muss entfernt werden; sie ist für alle Beteiligten eine zu große Versuchung.”


    „Der Unnatural Inquirer besitzt die Exklusivrechte an der Jenseitsaufnahme”, sagte Bettie automatisch, auch wenn man ihr klar ansah, dass sie es langsam satt hatte, dies den Leuten immer wieder unter die Nase reiben zu müssen.


    „Ich erkenne das Gesetz und seine Vorschriften nicht an”, sagte der Entferner leichthin. „Ich folge einem höheren Ruf. Geben Sie die DVD heraus, Mr. Taylor, und ich gehe. Dies hier muss nicht in einer Katastrophe enden. Sie müssen doch zugeben, dass die Nightside ohne die Aufnahme besser dran sein wird. Sehen Sie sich doch nur an, wie viel Chaos sie schon verursacht hat.”

  


  
    „Ich muss zunächst einmal überhaupt nichts”, antwortete ich.


    Ich bemühte mich, möglichst gelassen und vernünftig zu klingen, genau wie er. Das ist nicht gerade das Leichteste auf der Welt, wenn man mit jemandem spricht, der einen wahrscheinlich einfach so aus dem Universum tilgen kann, indem er es sich wünscht. Das „wahrscheinlich” fügte ich ein, um meinen Stolz zu besänftigen, aber ich wollte einen Schwanzvergleich mit dem Entferner unbedingt vermeiden. Ich hatte das Gefühl, dass diese Legende ziemlich sicher in einer Liga über mir spielte. „Ich habe gesehen, was auf der DVD ist, und Sie müssen sich keine Sorgen machen. Es eine Fälschung, der psychische Abdruck einer verwirrten Seele.”

  


  
    „Sie haben sie gesehen?”, fragte der Entferner und hob eine elegante Braue. „Du meine Güte, wie überaus bedauernswert. Nun muss ich mich auch um Sie kümmern.”


    „Ich habe sie auch gesehen!”, rief Bettie. „Sie ist nichts! Sie ist eine Fälschung!”


    Der Entferner schüttelte traurig den rasierten Kopf, wobei jedoch noch immer sein mildes Lächeln seinen Mund umspielte. „Nun, das mussten Sie wohl sagen, meine Liebe.”


    „Sie können uns nicht einfach verschwinden lassen!”, stieß Bettie trotzig hervor. „Ich arbeite für den Unnatural Inquirer! Ich habe die volle Unterstützung der Zeitung, und das hier ist John Taylor! Sie wissen, wer seine Freunde sind. Wollen Sie wirklich, dass sich Eddie Messer und Dead Boy an Ihre Fersen heften - und überhaupt, weshalb sind Sie so felsenfest davon überzeugt, immer recht zu haben? Wodurch sind Sie unangreifbar? Was gibt Ihnen das Recht, über die gesamte Welt zu Gericht zu sitzen?”

  


  
    „Ah”, meinte er süffisant. „Das Geheimnis der Herkunft des Entferners; ist es das, was Sie wollen, kleine Miss Reporterdämonenmädchen? Mir ist bewusst, wer Sie sind, Miss Göttlich. Ich kenne jeden. Aber gut, wenn es denn sein muss; ich habe Gott meine Seele verkauft. Im Gegenzug habe ich Macht über die Welt und alles, was darauf kreucht und fleucht. Nicht von Gott selbst, aber von einem seiner Abgesandten. Aber das schmälert das Geschäft nicht. Ich bin hier, um über die Bösen zu Gericht zu sitzen, und das tue ich. Weil jemand es tun muss. Ich ändere die Nightside zum Besseren; eine Tatsache, einen Menschen, eine Seele nach der anderen. Keine Sorge. Es wird nicht weh tun. Allerdings, Mr. Taylor, sollte man in dieser Angelegenheit Herren den Vortritt lassen. Finden Sie nicht?”

  


  
    Bettie zwängte sich zwischen mich und den Entferner. „Das können Sie nicht tun! Ich werde das nicht zulassen! John ist ein guter Mann, und er hat viel mehr für die Nightside getan, als Sie es je werden!”


    „Gehen Sie zur Seite”, forderte sie der Entferner auf „Mr. Taylor ist als erster dran, weil er am gefährlichsten ist, und bitte keine weitere Widerrede! Es gibt nichts, was Sie noch sagen könnten, was ich nicht bereits tausend Male gehört hätte.”


    Bettie durchforstete ihre Gedanken nach etwas, das sie noch vorbringen konnte, als ich ihren Arm packte und sie sanft, aber bestimmt aus dem Weg schob. „Ich verstecke mich hinter niemandem”, sagte ich. „Das habe ich nicht nötig, Sie vorlauter, selbstverliebter Furz!”

  


  
    „Mr. Taylor …”


    „Warum haben Sie den Kardinal getötet? Ich mochte ihn! Er war für niemanden eine Gefahr.”


    „Er hatte den Glauben verraten”, antwortete der Entferner. „Er war ein Gauner. Er war ein Schandfleck auf Gottes Erde.”

  


  
    „Ich habe schon schlimmere Dinge als Sie von meiner Sohle gekratzt”, schnaubte ich.

  


  
    Ich griff nach meiner Gabe und sah durch den Entferner hindurch. Es war überhaupt nicht schwer herauszufinden, mit wem er seinen Pakt geschlossen hatte, und ich zeigte ihm die Wahrheit. Nicht mit Gott. Nicht im mindesten. Ich führte dem Entfernet vor Augen, wer in Wirklichkeit die Fäden im Hintergrund gezogen hatte, und er schrie wie eine Seele, die man soeben in die Hölle gestoßen hatte. Er taumelte auf der Bühne zurück und schüttelte ungläubig und voller Selbsthass seinen Kopf. Bis schließlich nicht mehr damit zurechtkam, was er in Wahrheit war, seine Macht gegen sich selbst wandte und verschwand.

  


  
    Das war das Ende des Entferners.


    Ich hatte ihn nicht liquidieren wollen. Er hatte wirklich eine Menge Gutes getan, aber auch Schlechtes und vieles, was fragwürdig war. Doch niemand ist verwundbarer als Personen, die glauben, besser als der Rest der Welt zu sein. Seine Existenz war auf einer Lüge aufgebaut gewesen. Er war betrogen worden, und ich wusste, von wem. Ich starrte in die Schatten an der Rückwand der Bühne.


    „Sie können jetzt rauskommen. Zeigen Sie sich, Mr. Gaylord du Rois, Chefredakteur des einmaligen Unnatural Inquirers.”

  


  
    Bettie schnappte schockiert nach Luft, wenig mehr als ein unterdrücktes Quieken, als du Rois ins Licht trat, um uns gelassen zu mustern.


    „Gut gemacht, Taylor. Sie sind wirklich so gut, wie die Leute sagen.”


    Du Rois war ein hochgewachsener, bejahrter Herr, der in einen vornehmen edwardianischen Anzug gekleidet war. Seinen Rücken hielt er gerade und den Kopf stolz erhoben, und trotz seines erkennbaren Alters war nicht die geringste Schwäche in ihm auszumachen. Sein Gesicht war von einem Netzwerk an Falten überzogen, und kein Schmuck zierte seine Hände, wenn man einmal von den Altersflecken und dem widerspenstig abstehenden Haar absah. Seine tiefliegenden, kalten grauen Augen schienen nie in blinzeln. Sein Mund war wie ein feuchter, farbloser Schnitt in seinem Gesicht. Seine Hände waren vertrocknete Klauen, aber sie sahen immer noch so aus, als könnten sie gewaltigen Schaden anrichten. In ihm brannte eine brutale, gnadenlose Energie. Er strahlte Entschlossenheit und Trotz aus, als könne er den Tod mit bloßer Willenskraft auf Distanz halten. Er senkte den Kopf leicht in Richtung der Stelle, an der der Entferner sich hatte verschwinden lassen.

  


  
    „Verdammter Possenreißer. Er war immer so unbeweglich. Er dachte tatsächlich, dass seine Macht von Gott stammte, nur um sich in seinen Vorurteilen und seiner Paranoia zu suhlen. Es macht fast den Anschein, als könne er es nicht ertragen zu erfahren, dass ich der Puppenspieler hinter ihm war - und das immer schon.

  


  
    Sein wahrer Gott muss wirklich eine Enttäuschung für ihn gewesen sein. Aber das hat keine Bedeutung. Ich hätte ihn ohnedies bald ersetzen müssen. Er machte sich tatsächlich Illusionen, unabhängig zu sein. Wie auch immer, ich werde wieder einen passenden Idioten finden.”


    „Ich verstehe nicht”, druckste Bettie herum. „Sie sind der Chefredakteur? Sie sind schon immer der Chefredakteur gewesen und … der Entferner war in Wahrheit Ihre Schöpfung? Weshalb?”


    „Die liebe Bettie”, meinte du Rois herablassend. „Immer die Reporterin. Ständig versuchst du, die richtigen Fragen zu stellen. Ja, meine Liebe, ich bin dein Chefredakteur und bin es schon immer gewesen. Der Inquirer gehört mir und nur mir, und das schon seit über einhundert Jahren. In dieser Zeit habe ich viele Entferner erschaffen, um mir zu Diensten zu sein. Sie halten meist nicht lange. Mit ihrem kleinen, engstirnigen Schwarzweißdenken und ihrer starren Einstellung schaffen sie es kaum, mit den sich fortwährend ändernden Grautönen der Nightside zurechtzukommen. Sie brennen aus. Aber es gibt immer Leute, die glauben, es besser als alle anderen zu wissen, und die nur auf eine Gelegenheit warten, die Welt nach ihrem Abbild neu zu formen …”


    „Weshalb haben Sie die Entferner geschaffen?”, fragte ich. „Mir geht einfach nicht in den Kopf, warum sich der Chefredakteur des Unnatural Inquirers so viel aus den Moralvorstellungen der Nightside machen sollte.”

  


  
    „Da haben Sie recht, Mr. Taylor. Die sind mir auch schnurzegal. Außer, wenn sich daraus eine gute Ausgabe machen lässt. All die Laster und Fehltritte in der Nightside publik zu machen und an den Pranger zu stellen hat die Seiten meines Blattes über Generationen hinweg gefüllt. Aber ein Menschenleben war nicht genug. Ich wollte mehr. Es gibt noch so viel zu erfahren, zu sehe und zu tun. Also fand ich einen Weg. Man kann in der Nightside immer einen Weg finden, auch wenn manche nicht nett sind. Wenn ein Entferner ein Ding oder eine Person aus dem Universum löscht, wird die potentielle Energie aller Dinge frei, die sie hätten tun können. Ich brauche nur zugreifen, und sie gehört allein mir. Diese Energie hat mich lang über meine natürliche Lebensspanne hinaus am Leben erhalten und mich sehr mächtig werden lassen.”

  


  
    „Sie sind der, der mir den Zugang zu meiner Gabe verweigerte!”, sagte ich.


    „Ja”, entgegnete du Rois. „Es war nötig, Sie zu kastrieren, damit Sie Donavon nicht zu schnell aufspürten. Ich brauchte Zeit, um Gerüchte über die Jenseitsaufnahme zu streuen und sie wachsen zu lassen, um das Interesse meiner Leser zu wecken. Als ich Sie hinzuzog, konnte ich sicher sein, dass das die Aufmerksamkeit des Publikums auf die Angelegenheit lenken würde. Jeder weiß, wenn Sie in einen Fall verwickelt sind, muss er wichtig sein, und wenn dann endlich meine Sonntagsausgabe mit meiner Gratis-DVD auf den Markt kommt, werden sich die Leute zerfleischen, um ein Exemplar zu ergattern, und das alles dank Ihnen …”


    „Verkaufszahlen?”, stieß ich hervor. „Das alles wegen Verkaufszahlen?”


    „Natürlich. Ich denke, Ihnen ist nicht klar, wie viel Geld ich genau an dieser ganzen Chose verdiene, Mr. Taylor.”


    „Warum sind Sie hier?”, fragte Bettie. „Warum erzählen Sie uns die Wahrheit?”


    Du Rois lächelte sie fast milde an. „Du stellst immer noch die richtigen Fragen. So eine begabte Reporterin. Was für eine Schande, dass du nie die Gelegenheit haben wirst, diese Geschichte tatsächlich zu schreiben. Es tut mir schrecklich leid, meine Liebe, aber ich bin hier, um meine Interessen und die meiner Zeitung zu schützen, und deine Story mit der Wahrheit über die Jenseitsaufnahme darf niemals in Druck gelangen. Ich publiziere Nachrichten nur. Ich habe nicht den geringsten Wunsch, selbst Hauptperson darin zu sein.”


    „Sie wollen die DVD?”, erkundigte ich mich. Ich nahm sie aus der Manteltasche und warf sie ihm hin. „Nehmen Sie sie. Sie ist ohnedies nur eine gottverdammte Fälschung.”

  


  
    Er machte nicht die geringsten Anstalten, die DVD zu fangen, oder sie fiel klappernd auf den Boden vor ihm. „Echt oder falsch ist nicht von Bedeutung. Ich kann sie dank Ihrer Beteiligung immer noch verkaufen. Sie haben sich als extrem nützlich erwiesen, Mr. Taylor, da sich durch Ihr Engagement die Sache überall herumgesprochen hat und sich jeder für die Jenseitsaufnahme interessiert. Aber das ist jetzt vorbei. Ich habe meine Story, und da jede Story einen mitreißenden Schluss braucht … wie könnte man die Öffentlichkeit besser von der Bedeutung der Jenseitsaufnahme überzeugen als durch Ihren Tod, während Sie die DVD in meinem Auftrag finden sollten? Nichts peppt einen Artikel so auf wie eine berühmte Leiche.” Er sah Bettie an. „Ich fürchte, du wirst auch sterben müssen. Ich kann es mir nicht leisten, jemanden übrigzulassen, der meiner Version der Geschichte widerspricht, die ich den Leuten verkaufe.”


    „Aber … ich gehöre zu Ihrem Team!”, kreischte Bettie. „Ich arbeite für den Inquirer!”

  


  
    „Ich habe so viele Journalisten, und ich kann immer mehr bekommen. Pssst, meine Liebe. Deine Stimme kratzt ziemlich an meinen Nerven … keine Bewegung, Mr. Taylor. Ich habe abermals die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, Sie von Ihrer Gabe zu trennen, falls Sie gerade daran denken, sie gegen mich einzusetzen, und Ihnen steht ansonsten nichts zur Verfügung, das mächtig genug ist, um mich aufzuhalten.”


    „Wetten?”, grinste ich. Mit diesen Worten zog ich den Wassermannschlüssel aus meiner Manteltasche. Ich setzte die kleine Metallschachtel in Betrieb, und sie öffnete sich und erblühte wie eine Stahlblume. Ein großer Riss in der Realität erschien direkt vor Gaylord du Rois. Er hatte nur die Zeit, einmal aufzuschreien, bevor die Leere ihn verschlang und er verschwunden war. Ich hielt Bettie verzweifelt fest, während die Leere auch uns ansaugte, doch dann schloss ich den Wassermannschlüssel, und der Fall war erledigt.

  


  
    Plötzlich war es in dem leeren Club unheimlich still. Bettie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Ich hätte den Schlüssel nach dieser scheußlichen Angelegenheit im Vergnügungspark wirklich Walker aushändigen sollen”, gab ich zu. „Aber irgendwie hatte ich so das Gefühl, dass er sich noch als nützlich erweisen würde.”

  


  
    „Du hattest ihn die ganze Zeit bei dir?”, fauchte Bettie. „Warum hast du ihn nicht benutzt?”

  


  
    Ich zuckte die Achseln. „Das musste ich bis jetzt nicht.” Sie schlug mir ins Gesicht.

  


  
    



    


  


  
    Epilog


     


    Ich rief Walker an und machte ein Treffen mit ihm vor dem Londinium-Club aus. Dass ich den Wassermannschlüssel benutzt hatte, würde Walker mit ziemlicher Sicherheit wissen, und er würde ihn ganz gerne haben wollen. Ich hätte mir den Schlüssel unter den Nagel reißen können, falls ich bereit gewesen wäre, in dieser Angelegenheit bis zum bitteren Ende zu gehen, aber das war ich nicht. Der Wassermannschlüssel war mir einfach zu unheimlich. Manche Dinge sind für alle Beteiligten nicht gut. Sie sind einfach … zu verführerisch. Also trabten Bettie und ich zurück zum Club. Wir hatten immer noch mehr als genug Zeit, die verdammte Jenseitsaufnahme in der Redaktion des Unnatural Inquirer abzuliefern. Dort sollte sich Schaufler den Kopf zerbrechen, was er mit ihr anstellen wollte. Wir würden auch die frohe Botschaft überbringen, dass die Zeitung keinen Chefredakteur mehr hatte.

  


  
    „Aber würde Walker erfahren, dass du den Schlüssel besitzt?”, fragte Bettie, die vergnügt neben mir her hüpfte. Sie trug wieder ihr geblümtes Kleid und den Schlapphut.


    „Walker weiß alles”, entgegnete ich. „Zumindest alles, was er wissen muss.”


    „Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass mein Chefredakteur in der ganzen Geschichte der Bösewicht war. Ich frage mich, wer ihn beim Inquirer ersetzten wird.”

  


  
    „Schaufler?”

  


  
    „Oh bitte! Das glaube ich nicht!” Bettie verzog das Gesicht geringschätzig, doch bei ihr sah das äußerst attraktiv aus. „Schaufler hat lediglich das Zeug zum Korrektor, und das weiß er auch. Nein, der neue Eigentümer wird jemand neuen an Bord holen müssen, jemanden von außen. Aber weißt du was? Das ist mir einerlei! Zum ersten Mal in meiner Karriere habe ich eine echte Story zu schreiben! Die Wahrheit über Gaylord du Rois, den Entferner und die Jenseitsaufnahme. Echte Nachrichten … was wiederum bedeutet, dass ich endlich eine richtige Reporterin bin! Nicht?”

  


  
    „Mir fällt kein Grund ein, warum das nicht funktionieren sollte”, sagte ich. „Der Inquirer könnte dich deswegen zur neuen Chefredakteurin machen.”


    „Oh, Quatsch! Ich verschwende keine echte Story an den Inquirer!”, rief Bettie entrüstet. „Die ist viel zu gut für die Zeitung! Nein, ich werde sie Julien Advent von der Night Times verkaufen, wenn er mir im Gegenzug eine Stelle bei seiner Zeitung anbietet. Eine echte Reporterin bei einer echten Zeitung! Mami wird so stolz sein …”


    „Was geschieht mit der anderen Geschichte?”, erkundigte ich mich. „Ein Tag mit dem berühmten John Taylor?”


    Bettie lächelte und hakte sich bei mir unter. „Die soll jemand anders schreiben.”


    Wir kamen beim Londinium-Club an, und Bettie und ich hielten am Fuß der Treppe inne, um die schwarze, schmiedeeiserne Umzäunung des Clubs näher in Augenschein zu nehmen. Auf den eisernen Spitzen waren drei eben erst abgetrennte Häupter aufgespießt. Königin Helena, Taffy Lewis und General Kondor. Helena sah aus, als würde sie immer noch schreien. Taffy glotzte missmutig aus der Wäsche, und der General … hatte immer noch den Ausdruck trauriger Resignation im Gesicht, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass es so kommen würde. Ich bin sicher, dass genug Leute ihn gewarnt hatten. Die Nightside liebt es einfach zu sehr, Helden zu brechen.


    „Bewundern Sie die Zurschaustellung?”, fragte Walker, der gemächlich die Treppe herabstieg, um sich zu uns zu gesellen. „Ich denke, die Botschaft ist klar.”

  


  
    „Ihr Werk?”, fragte ich.


    „Ich habe es angeordnet”, sagte Walker. „Sie haben den Frieden der Nightside gestört, und es war nur eine Frage der Zeit, bis ein Bürgerkrieg ausgebrochen wäre. Ich habe getan, was ich tun musste.”

  


  
    „Natürlich ohne jeden Hintergedanken daran, dass die drei Ihre Autorität untergraben könnten”, stellte ich fest.

  


  
    Walker schmunzelte.

  


  
    „Aber … warum haben Sie den General umbringen lassen?”, wollte Bettie wissen, während sie mit grausiger Faszination die aufgespießten Köpfe betrachtete. „Er war doch einer von den Guten — oder etwa nicht?”


    „Es gibt kaum jemanden, der für den Status quo gefährlicher ist als die Guten”, sagte ich. „Stimmt’s, Walker?”


    Er streckte eine Hand aus. „Sie haben etwas für mich, vermute ich.”


    Ich gab ihm den Wassermannschlüssel. Walker wog ihn auf seiner Handfläche. „Sie haben doch nicht ernstlich geglaubt, Sie dürften ein so mächtiges Spielzeug behalten?”


    Ich zuckte die Achseln. „Seien Sie dankbar. Ich hätte ihn dem Sammler geben können.”


    Er nickte, tippte in Betties Richtung an seine Melone und schlenderte wieder zurück in seinen Club. Hinter sich ließ er seine Botschaft zurück, pour décourager les autres.


    „Du hättest den Schlüssel behalten können”, stellte Bettie fest. „Er ist nicht mächtig genug, um dich zu etwas zu zwingen, das du nicht tun willst.”


    „Möglich”, sagte ich. „Vielleicht aber auch nicht. Es läuft alles auf die Frage hinaus, woher er inzwischen seine Macht bezieht … aber wie auch immer, ich bin noch nicht bereit, es auf eine offene Konfrontation ankommen zu lassen. Noch nicht, und sicherlich nicht wegen überbewerteten magischen Sondermülls. Wir sind immer noch auf derselben Seite. Glaube ich jedenfalls.”

  


  
    „Selbst nach dieser Sache?”, fragte Bettie und deutete auf die abgetrennten Köpfe. „Sieh sie dir an! Getötet von einem von Walkers Schoßmeuchelmördern, nur weil sie für seine Position eine Bedrohung darstellten! Du mochtest den General! Ich weiß das.”

  


  
    „Walker hat schon viel schlimmere Dinge getan”, sagte ich, „und ich auch.”


    Bettie umfasste meine Hände mit ihren und zwang mich, sie anzusehen. „Du bist besser, als du glaubst, John. Besser, als du dir selbst zugestehst. Ich weiß … du hast fragwürdige Dinge getan. Ich habe einige davon gesehen. Aber du bist kein kaltblütiger Mörder, wie es die Legende gerne behauptet.”

  


  
    „Bettie …”

  


  
    „Du bist wegen ihr so geworden! Wegen Suzie Shooter, wegen Flintensuzie. Sie will, dass du ein Killer bist wie sie. Weil ihr nur dadurch je etwas gemeinsam haben werdet - anstatt wie alle anderen auch Dinge zu teilen. Du musst nicht so sein. Ich kann dir ein besseres Leben zeigen.”

  


  
    „Bettie, nicht …”

  


  
    „Hör mir zu. Ich liebe dich. Ich will mit dir zusammen sein und will, dass du mit mir zusammen bist. Du kannst dein Leben nicht wegen Suzie Shooter wegwerfen, nur, weil sie dir leid tut. Sie ist kalt und kaputt … sie kann niemals eine echte Frau für dich sein. Nicht, wie ich das sein kann. Wie kannst du eine wirkliche Beziehung mit jemandem führen, den du noch nicht einmal berühren kannst? Ich könnte dich so glücklich machen, John. Du könntest ein Heim haben, ein Leben, ein Liebesleben.”


    Sie kam näher, wobei sie immer noch meine Hände eng umfasst hielt. Ihr Gesicht war meinem so nahe, dass ich ihren Atem fühlen konnte, als sie sprach.

  


  
    „Ich kann jede Art von Frau sein, die du begehrst, John. Jede Traum, den du jemals hattest. Ich bin genau die richtige Frau für dich, mit einem Bein im Himmel und dem anderen in der Hölle. Komm mit mir: Du weißt, du willst es.”

  


  
    „Ja”, sagte ich. „Ich will es. Aber das ist nicht genug.”

  


  
    „Was gibt es sonst noch? Ich kann dir helfen! Du musst kein Killer sein. Du musst nicht so kalt sein … mit meiner Hilfe könntest du ein besserer Mensch werden, ein echter Held!”


    „Aber das bin ich nicht”, entgegnete ich, „und das war ich auch nie. Ich bin, was ich sein muss, um mein Leben zu leben; und das schließt die schlechten Seiten ebenso ein wie die guten. Suzie versteht das. Sie hat mich immer verstanden. Sie nimmt mich, wie ich bin. Sie ist meine Freundin, meine Partnerin und meine Liebe. Ich liebe sie, und sie liebt mich, so gut sie das kann, und sie empfindet etwas für mein wahres Ich, nicht für die Legende, die du immer noch so krampfhaft in mir sehen willst. Ich will dich, Bettie. Aber ich brauche dich nicht, nicht so, wie ich Suzie brauche.”

  


  
    „Aber … warum?”


    „Vielleicht, weil Ungeheuer zusammengehören”, meinte ich. Ich sah sie unverwandt an, und sie ließ meine Hände los. Sie keuchte.


    „Hallo, John”, sagte eine kalte, feste Stimme über uns. „Geht dir das Mädel da auf die Nerven?”


    „Nicht mehr”, sagte ich. „Hallo, Suzie.”

  


  
    Sie stand auf der Treppe, die in den Londinium-Club führte, eine große, blonde Walküre in dunkler Motorradkluft, eine Hand in die Patronengurte gehakt, die sich über ihrer Brust kreuzten. Sie kam ohne Eile zu uns herunter. Bettie sah sie an, dann mich und warf ihren Kopf wütend herum.


    „Ihr verdient einander! Ich will dich nie wiedersehen, John!”


    Sie stolzierte mit hoch erhobenem Kopf von dannen, und ihre hohen Absätze klackten laut auf dem Pflaster. Sie sah sich kein einziges Mal um.

  


  
    „Nette Hörner”, meinte Suzie. „Hab ich was verpasst?”


    „Nicht wirklich”, entgegnete ich. „Bist du mit deiner Arbeit fertig?”

  


  
    ,,Ja. Habe gerade den Lohn von Walker abgeholt. Ein Privatauftrag.” Suzie blickte zu den aufgespießten Köpfen empor. „Hat nicht lange gedauert.”

  


  
    Ich sah sie an, dann die Häupter. Ich hätte etwas sagen können, tat es aber nicht.


    „Komm”, sagte ich. „Lass uns nach Hause gehen.”


    So ist die Nightside.
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